100 Jahre Gymnasium Hohenelbe / Vrchlabí: 1909 - 2009 by Fink, Wolfgang
Hohenelbe / Vrchlabí
Veröffentlichungen des Riesengebirgs-Museums in Marktoberdorf:




©  Heimatkreis Hohenelbe / Riesengebirge e.V.  -  87616 Marktoberdorf 2010. 
 Alle Rechte vorbehalten.
 Redaktion und Umschlagentwurf: Wolfgang Fink
 Gesamtherstellung: Schnitzerdruck Print und Media GmbH, 87616 Marktoberdorf
Hohenelbe?
Heute heißt die Stadt Vrchlabí. Den 
tschechischen Namen Vrchlab, das 
heißt „an der hohen Elbe“, trug schon 
das Kirchdorf am Fuße des Riesenge-
birges, als es 1533 zur Stadt erhoben 
wurde. Damals und bis zum Ende des 
zweiten Weltkrieges waren die Bewoh-
ner mehrheitlich Deutsche. Durch den 
Fleiß seiner Bürger gedieh der Ort zu 
Ansehen und Wohlstand. Der Bergbau 
wurde mit der Zeit von Papier- und 
Textilindustrie abgelöst. Die Stadt an 
der hohen Elbe wurde Sitz der Bezirks-
verwaltung, später Kreisstadt.
Das verlangte nach Ausbildungs- und 
Bildungsstätten, und so kam es zum 
Bau einer höheren Schule. Im Jahre 
1909 begann die nunmehr 100-jährige 




Bis 1872 besaß das südliche Riesengebirge und sein Vorland keine höhere Schule, 
die der Vorbereitung aufgeweckter Landeskinder für ein Hochschulstudium diente. 
Erst 1869 wurde mit dem Reichsvolksschulgesetz die Grundlage zur kommunalen 
Errichtung solcher Schulen geschaffen. Es lag nun an der Initiative vorausschau-
ender Gemeinwesen, diese Möglichkeit zu nutzen. Im böhmischen Riesengebirge 
waren es Arnau und Trautenau, die 1871 beim Minister für Kultur und Unterricht 
in Wien fast gleichzeitig den Antrag einbrachten, ein Realgymnasium zu errich-
ten. Ein Jahr später besaßen beide Städte ein Unterrealgymnasium, das sich durch 
nachwachsende Klassen 1882 bzw. 1876 in ein Oberrealgymnasium erweiterte.
Von nun an führte der Weg aller auf die Hochschulen des Landes strebenden Bür-
gersöhne des Hohenelber Bezirkes über das Gymnasium in Arnau. Hohenelbe hat-
te verschlafen - wie sehr das die Städter wurmte und die Arnauer insgeheim freute, 
liegt auf der Hand. 37 Jahre lang hielt der für Hohenelbe ungemache Zustand an, 
daß seine Gymnasiasten als Kostgänger in einer fremden Stadt ihre zuständige 
Schule besuchen mußten.
Zum 60. Kaiserjubiläum 1908 faßte die Stadtvertretung in Hohenelbe endlich den 
Beschluß, die lang ersehnte höhere Schule zu gründen. Am 10. November 1909 
zogen Lehrer und Schüler feierlich in das neue, imposante Kaiser Franz Josef I. 
Jubiläums-Reform-Realgymnasium in der Bräuhausstraße ein. Mit der Gründung 
dieser naturwissenschaftlich orientierten Lehranstalt wehte ein neuer geistiger 
Wind durch die seit 1850 industriell aufstrebende Stadt. Junge, an der Karls-
Universität in Prag ausgebildete Lehrer, allen voran das Gespann Doktor Karl 
Schneider und Dr. Karl Wilhelm Fischer, mischten das geistige Leben der Stadt 
und ihres Umfeldes kräftig auf. Sie waren Pädagogen, Wissenschaftler, Heimat-
forscher, Volksbildner und Schriftsteller in einem, sie waren geistige Vorbilder für 
das gesamte Riesengebirge, Erhalter und Vermehrer seiner Kultur. Ihre Leistung 
für das einst deutsch geprägte Kulturleben des südlichen Riesengebirges ist nicht 
hoch genug zu bewerten.
Daß Schulen das Abbild der jeweiligen Zeit sind, daß sie das Auf und Ab der von 
uns Menschen gemachten Geschichte in besonderer Weise widerspiegeln, ist be-
kannt. Fünfmal oder gar sechsmal hat das Hohenelber Gymnasium - dem auch 
ich als Schüler einst angehörte - bzw. das Gymnázium Vrchlabí aufgrund tiefgrei-
fender geschichtlicher Verwerfungen seinen Namen ändern müssen: 1918, als die 
erste tschechoslowakische Republik das problematische Erbe der untergegange-
nen österreich-ungarischen Monarchie antrat, 1938, als dieser vielbeschworene 
Mehrvölkerstaat an der Unfähigkeit zu Toleranz scheiterte und bald darauf in die 
Gewalt Nazi-Deutschlands geriet, 1945, dem Jahr der Schande für Besiegte und 
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Sieger, als man mit der deutschen Bevölkerung des Landes auch alle Schüler und 
Lehrer dieser einst hochgeachteten deutschen gymnasialen Lehranstalt aus ihrer 
angestammten Heimat vertrieb und diese Schule ohne Skrupel als Teil einer im-
mensen Beute kassierte, 1948, als die zweite tschechslowakische Republik schon 
wieder am Ende war und in die Hände des Sowjetkommunismus fiel, 1989, als der 
Gespensterreigen der Geschichte des 20. Jahrhunderts endlich ein Ende fand.
Von den Schulbänken des Gymnasiums in Hohenelbe/Vrchlabí sind tausende 
junger Menschen, gleich welcher Zunge, ins Leben getreten. Und tausende wer-
den ihnen noch folgen. Viele haben, mit oder ohne Hochschulstudium, später 
eine bedeutende Stellung im Leben der beiden Völker eingenommen. Sie haben, 
gleich welcher Couleur, damit ihrem alten nunmehr hundertjährigen Gymnasium 
besondere Ehre erwiesen und sein Ansehen im Lande gemehrt. Das wird auch in 
Zukunft so sein. Möge diese Heranbildung junger Menschen stets in Frieden und 
Freiheit und im gemeinsamen europäischen Geist geschehen, in gegenseitigem 
Verstehen und gegenseitiger Achtung.
Ad multos annos! Und Glückauf „meinem“ alten Gymnasium in Hohenelbe/ Vrch-
labí!.
Prof. em. Dr. Hans Pichler
Kulturreferent des HK Hohenelbe/Riesengebirge e. V.
____________
Glückauf! dem alten Gymnasium.  Foto: Wolfgang Humpel, 1996
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Im ehemals deutschen Gymnasium zu Hohenelbe gab es im
Treppenhaus eine Marmortafel mit folgendem Text:
Der Bau dieses Hauses wurde am 29. Oktober und 19. November 1908
zur Erinnerung an das 60jährige Regierungsjubiläum
 Sr. k. u. k. Apostolischen Majestät des Kaisers Franz Josef I.
unter dem Bürgermeister J.U.Dr. Hubert Schrimpl beschlossen
und im Jahre 1909 unter werktätiger Unterstützung
der Stadt Hohenelber Sparkassa durch
Baumeister Kleophas Hollmann in Hohenelbe ausgeführt.
Im Jahr 2009 gedachten tschechische Bewohner der Region dieses
Ereignisses. Gemeinsam mit deutschen ehemaligen Schülern feierten sie 
100 Jahre Gymnasium in Hohenelbe 
(Vrchlabí)
Das Städtische Franz Josef I. Jubiläums-Reform-Realgymnasium, wie es bis 1913 aussah.
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Gedanken im Sommer 2009 zum Vorhaben 100 Jahre Gymnasium 
Die Überschrift „100 Jahre Gymnasium“ mag zunächst banal und einfallslos er-
scheinen. Und doch ist sie das Ergebnis längeren Überlegens und in ihrer verall-
gemeinernden und unpräzisen Form zumindest nicht unkorrekt. 
Begründung: Vor 100 Jahren wurde das Schulgebäude vollendet. Die darin seit-
dem untergebrachten Bildungseinrichtungen liefen und laufen unter verschiede-
nen Namen und wurden, beziehungsweise werden, von unterschiedlichen Trägern 
unterhalten.
Dreieinhalb Jahrzehnte war diese Schule eine deutsche Erziehungsanstalt. Die 
tschechische Ära ist inzwischen auf fast das Doppelte angewachsen, nur können 
wir Deutschen darüber nicht viel berichten. Die gegenwärtige tschechische Bevöl-
kerung der Stadt Hohenelbe/Vrchlabí und ihrer Umgebung will die Gründung des 
Gymnasiums vor 100 Jahren feierlich begehen - soviel wissen wir. Die dortigen 
Autoren einer Dokumentation werden ähnliche Probleme bezüglich der deutschen 
Epoche der Schule haben, wie wir sie mit der tschechischen seit 1945 haben, 
mit leichten Vorteilen, denn sie können auf verschiedene Archive zurückgreifen. 
Und sie erhielten von uns einen vorläufigen Beitrag zu den ersten 35 Jahren in 
Form von Erinnerungen ehemaliger deutscher Schüler. Es sind vorwiegend De-
tails, die sicher in keiner Aktensammlung in Tschechien zu finden sind. Wie weit 
man davon Gebrauch machen wird, müssen wir abwarten. Damit wir ehemali-
gen Hohenelber mehr als bloß die 100 Jahre Bestehen des Schulgebäudes feiern 
können, sollte es bis zur Drucklegung 
dieses Heftes möglich sein, über die 
Weiterentwicklung des Gymnasiums 
nach 1945 etwas zu erfahren. Auf die-
se Weise könnte schließlich doch noch 
die Geschichte des Gymnasiums in der 
Riesengebirgsstadt Hohenelbe, jetzt 
Vrchlabí, über den Zeitraum von 100 
Jahren entstehen.
P.S. im Winter 2009/2010:
So kam es dann auch. Das Fest fand 
statt. Drei ehemalige deutsche Schüler 
waren dabei und kehrten mit viel neuem 
Wissen heim.
Später kommen wir darauf zurück.
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In der Monarchie begann es. 
Wenn man den ersten Jahresbericht des städtischen Kaiser Franz Josef I.-Jubilä-
ums-Reform-Realgymnasiums in Hohenelbe zur Hand nimmt, mit all seinem Pa-
thos und manchen ungewohnten Formulierungen, dann wird einem bewußt, was 
100 Jahre bedeuten und wieviel sich in so einem Jahrhundert verändert. 
Aus dem Bericht über das Schuljahr 1909/10 und aus anderen Quellen lesen wir 
über die ersten Jahre:
In der rasch aufstrebenden, industriereichen Stadt Hohenelbe waren es vor mehr als 
50 Jahren insbesondere zwei hochverdiente Bürger, Ignaz Böhmann und Adalbert 
Kablik, die sehr namhafte Legate zur Errichtung einer Realschule in Hohenelbe 
hinterließen.
Das Jubeljahr 1908, die 60. Wiederkehr des Tages der Thronbesteigung unseres 
geliebten Kaisers, brachte auch für Hohenelbe die langersehnte höhere Schule. 
Am 25. November 1908 faßte der Gemeindeausschuß den Beschluß, mit Hilfe der 
von der Stadt Hohenelber Sparkassa gewidmeten Jubiläumsspende von 200 000 
Kronen ein Reform-Realgymnasium und eine Volksschule als Jubiläumsstiftung 
zu errichten und die Bewilligung zu erwirken, daß die Schule im Titel den Namen 
Sr. Majestät des Kaisers führe.
Am 17. Feber 1909 wurde der Schulbau dem Baumeister Kleophas Hollmann 
vergeben mit der Bedingung, daß der Bau bis Mitte September 1909 zu vollen-
den ist. Mit dem Erlasse des Ministeriums für Kultus und Unterricht vom 9. April 
1909 wurde dem Gemeinderat auf Grund Allerhöchster Ermächtigung bekannt 
gegeben, daß die Anstalt den Namen Kaiser Franz Josef I. Jubiläums-Reform-
Realgymnasium führe.
Der Bau konnte trotz der größten Anstrengungen zur festgesetzten Zeit nicht voll-
endet werden. Da räumte der Herr Prior des Augustinerkonventes zwei größere 
Lokale, das Refektorium für die I. und das Priorat für die III. Klasse und ein klei-
nes Zimmer für die Kanzleien ein, so daß am 18. September das Gymnasium mit 
einem feierlichen Gottesdienst in der Klosterkirche eröffnet werden konnte.
Oskar Kober war ein Schüler dieser ersten Stunde. Ein halbes Jahrhundert später 
schrieb der gebürtige Hohenelber in seinen Erinnerungen: 
Gegen Ende der Volksschulzeit geschah etwas, wodurch meinem Leben eine bisher 
ungeahnte Wendung gegeben wurde. Der Kaiser feierte das 60jährige Regierungs-
jubiläum. Ihm zu Ehren und mit kräftiger Unterstützung der Sparkassa errichtet 
die Stadt das Reform-Realgymnasium. Zu der Aufnahmeprüfung gab es beim Ab-
gang von der Volksschule ein eigens dafür erdachtes Frequentationszeugnis mit 
Noten in Religion, Sprache und Rechnen. 
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Der Prüfung stand der erste Direktor der neuen Anstalt, Reg. Rat Wiedemann vor. 
Zunächst wurden wir im Augustinerkloster unterrichtet. Kurz danach zogen wir 
in den Neubau um. 
Das war am 10. November 1909. An diesem Morgen versammelten sich die Schü-
ler das letzte Mal in den Räumlichkeiten des Klosters und begaben sich von hier 
auf den Rathausplatz. Dort hatten sich Bürgermeister und Stadtrat, Vertreter der 
Behörden, der Wirtschaft und des öffentlichen Lebens, sowie zahlreiche Vereine 
zusammengefunden. Sie alle marschierten nun durch die reich beflaggte Stadt zu 
dem neuen Schulgebäude.
Hier hielt Baumeister Kleophas Hollmann eine Ansprache und übergab dem Bür-
germeister J. U. Dr. Hubert Schrimpl die Schlüssel für die beiden Schultrakte, das 
Gymnasium und die Volksschule. Der gab sie, nach einigen Dankesworten an die 
am Gelingen dieses Werkes Beteiligten, den beiden Leitern der Schulen weiter.
Im geschmückten Turnsaal fanden die Schüler in der Mitte, die Festgäste zu beiden 
Seiten vor der Kaiserbüste Platz, die in einem Blumenhain aufgestellt war. Der 
Bürgermeister begrüßte alle Teilnehmer, insbesondere den Hofrat Dr. Tupetz, der 
in Vertretung des Statthalters erschienen war. Dr. Schrimpl wies in seiner Festrede 
auf die Bedeutung dieses Tages für die Stadt Hohenelbe und das gesamte Riesen-
gebirge hin. Diese Schulgründung wäre ohne die Gönnerschaft der Sparkasse und 
die Spenden weiter Kreise nicht möglich gewesen. Die Lehrer des neuen Gymna-
siums bat er, sich stets dafür einzusetzen, daß die junge Schule ein würdiges Glied 
im Verbund der deutschen Bildungsstätten werden möge.
Der Festakt wurde mit einem Rundgang durch das Gebäude abgeschlossen. Alle 
Teilnehmer lobten damals - wie zu lesen war - „das geräumige, helle, zweckmä-
ßige, moderne und repräsentative Schulhaus mit seinen großen Klassenzimmern, 
den weiten, lichten Säulengängen, seinem Festsaal und der Turnhalle, dem Zei-
chensaal und den Lehrsälen für Physik und Chemie.“ Bestaunt wurden die hygi-
enischen Einrichtungen, wie Brause- und Wannenbäder, die Zentralheizung und 
anderes mehr. Der monumentale Bau war von einem Türmchen gekrönt, das die 
Gymnasialuhr mit ihren großen Zifferblättern trug. Dies alles war seinerzeit sehr 
fortschrittlich. Ein alter Wunsch der Freien Bergstadt war in Erfüllung gegangen. 
Hohenelbe hatte jetzt eine eigene höhere Lehranstalt. Man hatte sich 1908 schon 
für die damals neue und moderne Form des Reformrealgymnasiums entschieden. 
Dieser Bildungsgang sicherte bzw. erleichterte nämlich den Zugang zu allen Stu-
dienrichtungen an Universitäten und Technischen Hochschulen. Mit der neuen 
Schule war eine Ergänzung geschaffen worden zu den bereits bestehenden Gym-
nasien im böhmischen Riesengebirge, dem Stiftsobergymnasium der Benediktiner 
in Braunau, der Staatsoberrealschule in Trautenau und dem Realgymnasium in 
Arnau.
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Am 11. November 1909 begann im neuen Haus der Unterricht. Das Gymnasi-
um bestand anfangs aus nur 2 Klassen, einer I. und einer II., mit zusammen 69 
Schülern und 13 Schülerinnen. In jedem folgenden Schuljahr kam jeweils eine 
aufsteigende Klasse hinzu, so daß 1914/15 das Städtische Kaiser Franz I. Jubilä-
ums-Reform-Realgymnasium 8 Klassen aufweisen konnte. Damit war der Aufbau 
abgeschlossen.
Im Zuge dieser Entwicklung wurde das 1909 fertiggestellte Schulgebäude um 
einen Westtrakt erweitert, wiederum mit einem kleinen Türmchen, das eine Stern-
warte enthielt. Gleichzeitig begann man mit dem Bau eines selbständigen Hauses 
für eine Bürgerschule. Nach dem Krieg (ab dem Schuljahr 1921/22) war dieses 
Haus die Schule für die tschechische Minderheit. Hier wurde in drei Volksschul- 
und in drei Bürgerschulklassen unterrichtet. 
Hohenelber Gymnasiasten dieser allerersten Jahre äußerten sich später zu ihrer 
Schulzeit. Oskar Kober, geboren 1898, schreibt: Wir Gymnasiasten im alten Ös-
terreich mußten sonntags die 1/2 9 Uhr-Messe im Kloster besuchen. Vorher, um 8 
Uhr schon, ging es ins Rathaus. Dort wurden wir über das jeweilige Evangelium 
belehrt. Unser Reli-Lehrer war ein ehemaliger Offizier, bei ihm ging es sehr streng 
zu. - Der Zeichenunterricht war damals - vor dem Ersten Weltkrieg - alles andere 
als ein Kunstunterricht. Den führte am Städtischen Reform-Realgymnasium in 
Hohenelbe erst der dritte Zeichenlehrer ein, der Professor Benno Dlouhy. Anfangs 
hatte ein HerrPinkawa vom Nachbargymnasium Arnau das Zeichnen gelehrt. Ihn 
hatte der Zeichenlehrer Osbytsch abgelöst, von Beruf Bildhauer und ein hervor-
ragender Zeichner. Bis dahin also zeichneten wir ab, was uns in die Hände kam 
bzw. gegeben wurde. Bester Zeichner war der, welcher einen Gegenstand oder 
eine Landschaft so naturgetreu wie möglich zu zeichnen verstand. Immerhin lern-
ten viele Schüler auf diese Weise, exzellent nach der Natur abzubilden. - Um die 
Musik an unserer Schule machte sich in den ersten Jahren Prof. Zwack verdient. 
Dank sind wir auch dem Professor Kassekert schuldig, der das Schülerorchester 
einrichtete. Der Krieg machte dieser Entwicklung ein Ende.
Ernst Prediger, geboren 1900, erinnert sich: Mir ist der Anfang eines Gedich-
tes von Theodor Körner eingefallen, der da lautet: «Frisch auf, mein Volk! Die 
Flammenzeichen rauchen, hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht ...». Im 
Festsaal des Gymnasiums standen diese Zeilen unter einem Triptychon, das auf 
die Freiheitskriege hinwies. Darauf waren die Lützow´schen Jäger abgebildet, 
daneben der alte Blücher und Gneisenau. darunter war eine Tafel angebracht, auf 
der die Stifter des Bildes genannt waren. Es waren Götzel Hans, Otto von Götz - 
ein Verwandter von Suske - Severin Waengler, Rudolf Lorenz und andere.
Als die ersten Maturanten 1915 die Reifeprüfung ablegten, war bereits der Erste 
Weltkrieg im Gange. Fast alle Schüler der 8. Klasse wurden zum Kriegsdienst ein-
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gezogen. Je länger der Krieg dauerte, desto jünger waren die zur Armee Gerufenen, 
und bisweilen zählten die oberen Klassen nur noch drei oder vier männliche Schü-
ler, bis wieder welche für kurze Zeit zurückkamen, um sich hier auf ihre “Kriegs-
matura” vorzubereiten. Bald trafen die ersten Gefallenenmeldungen ein. Eine 
Gedenktafel im Hohenelber Gymnasium erinnerte an jene schwere Zeit und ihre 
Opfer. 1916 gab es die letzten Maturazeugnisse für die männlichen Schüler:
Oskar Kober, einer von denen, die gleich nach der Matura in den Krieg zogen.
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In der ČSR wurde vieles anders.
Nach der Besetzung des Sudetengebietes durch tschechisches Militär unmittel-
bar nach Ende des Krieges 1918 und ihrer Eingliederung in die neue ČSR wurde 
das Hohenelber Gymnasium 1919 verstaatlicht. Es erhielt den Namen Deutsches 
Staats-Reform-Realgymnasium in Hohenelbe. Die Städtische Kaiser Franz Josef 
I. Jubiläums-Volksschule wurde gemäß Regierungsbeschluß aus ihrem Gebäude 
ausquartiert und mußte einen Teil des Ostflügels des Gymnasiums, entlang der 
Gendorfstraße, beziehen. So wurde die von Dr. Thomas G. Masaryk verkündete 
„Entgermanisierungspolitik“ gehandhabt. In der Folgezeit hatte auch das Hohenel-
ber Gymnasium - wie viele andere deutsche Schulen in der ČSR - um seinen Be-
stand ständig zu kämpfen. Die großen Anstrengungen des Bundes der Deutschen 
und des Deutschen Kulturverbandes konnten eine Schließung verhindern.
In der Zeit nach dem Krieg spielt die autobiographische Erzählung „Am Südhang 
der Sudeten“ von Erhard Müller. Daraus diese Episode: 
 ... Franz hatte mit mir die Volksschule verlassen. Er ging jetzt in die Fabrik. 
Der Vater war tot, von dem Bruder noch immer keine Nachricht gekommen. Da 
hieß es, der Mutter unter die Arme zu greifen. Franz erzählte mir, daß er in der 
Weberei bereits zwei Stühle bediene. Er sprach heute mehr, als sonst. „Du gehst 
also ins Gymnasium“, sagte er nach einer Weile. Ich bejahte. „Ich habe mir eine 
Ziehharmonika gekauft“ sagte Franz. Er holte sie und begann das Lied vom guten 
Kameraden zu spielen. „in der Heimat, in der Heimat..“. „Ja, in der Heimat“, 
sagte da ein junger Arbeiter und setzte sich zu uns auf die Bank. „Wir hatten uns 
das Heimkommen anders vorgestellt. In Altpaka haben uns die Tschechen das 
letzte Stück Brot weggenommen, als wir kamen.“ Franz hörte auf zu spielen, und 
wir saßen zu dritt da, der Soldat, der Fabrikarbeiter und der Student.
In den ersten Septembertagen trat ich zum ersten Male in das Gebäude, das breit 
und neu am südlichen Ende von Hohenelbe steht und das für einige Jahre mei-
ne Bildungsstätte werden sollte. Mit klopfendem Herzen machte ich die schwere 
Haustüre auf, stieg wenige Stufen empor und fand mich in einem langen Gang, zu 
dessen beiden Seiten viele Säulen standen. Schüchtern klopfte ich an eine Türe, auf 
der ich das Schild mit der Aufschrift „Direktor“ las. Ein tiefes „Herein“ hieß mich 
eintreten. Ein alter Herr mit einer schwarzen Brille, hinter der man keine Augen 
sah, fragte mich, warum ich allein komme. Ich sagte, es habe niemand Zeit gehabt, 
mit mir zu gehen, und mein Großvater habe gemeint, ich sei groß genug, um mich 
anzumelden. Dann sagte ich meinen Namen. Nachdem ich den Taufschein, den 
Heimatschein und das letzte Zeugnis aus der Volksschule vorgelegt hatte, bekam 
ich die Weisung, am Samstagnachmittag zur Aufnahmeprüfung zu kommen.
Ich erschien pünktlich zur festgesetzten Zeit und saß mit einer Schar unbekannter 
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Knaben und Mädchen in einem Klassenzimmer. Die Fragen schienen mir nicht 
allzu schwer zu sein. Als die Prüfung zu Ende war, sprach mich ein Knabe an. Es 
war der Sohn des Barons N. Er gab mir die Hand „Ich heiße Ludwig“ sagte er. 
... „Wollen wir uns in der Schule nebeneinander setzen?“ ... Alles um mich war 
plötzlich neu geworden.
Erhard Müller verließ das Gymnasium nach erfolgreich abgelegter Matura i. J. 
1927 und begann 1928 das Studium der Germanistik und Slawistik an der Deut-
schen Karls-Universität zu Prag. Dr. Erhard Müller war später ein international 
anerkannter Gelehrter, Spezialgebiet Namenskunde.
Am Ende des Schuljahres 1937/38 waren die acht Klassen des Gymnasiums von 
268 Schülern besucht. Davon waren 191 Jungen und 77 Mädchen. 126 Schüler 
wohnten in Hohenelbe bei den Eltern und 49 Jungen in den beiden Schülerheimen 
der Stadt; sie stammten aus Böhmen, Mähren oder auch aus dem Ausland (5). Das 
zeigt, daß das Gymnasium Hohenelbe auch überregional einen guten Ruf hatte. 
49 von 191, das waren 18,4 %, die nur hier waren wegen des Schulbesuchs. 93 
Schülerinnen und Schüler stammten aus den umliegenden Gemeinden. Sie kamen 
als Fahrschüler mit dem Rad oder mit dem Bus, häufig auch zu Fuß, zur Schule.
Das Schulgeld betrug 400 Kč pro Schuljahr. Nur ein Drittel zahlte den vollen Be-
trag, einige halb, und 167 Schüler waren vom Schulgeld ganz befreit.
Einer der Internatschüler aus den Jahren 1927 bis 1935 war der 1916 geborene 
Franz Prause aus der Stadt Rokitnitz im Adlergebirge. Er kam ins Hohenelber 
Gymnasium, ... da es kein Gymnasium in der Nähe gab. Nach bestandener Prü-
fung verhandelte mein Vater in dem Heim, wo die auswärtigen Schüler unterge-
bracht waren. Der Lehrer, der uns beaufsichtigen sollte, gefiel ihm. Nach den 
Ferien reiste ich an. 80 Gymnasiasten erfüllten dieses Schülerheim mit Leben. Es 
herrschte eine gewachsene Ordnung, einer half dem anderen, alle waren gleich. 
Ein kleiner Sportplatz war unser großes Vergnügen. Da lernte ich das Faustball-
spielen, welches ich bis zu meinem 75. Lebensjahr betrieben habe. So kann man 
es in der Lebensbeschreibung, im Buch Der Saaledoktor des heute 95-jährigen 
Dr. Franz Prause lesen. 
Der Lehrkörper des Hohenelber Gymnasiums bestand im Schuljahr 1937/38 aus 
dem Direktor Karl Hylmar und 15 Professoren: Josef Amler (Deutsch, Franzö-
sisch), Benno Dlouhy (Zeichnen, Mathe, Geographie), Georg Feierfeil (Tschech., 
Deutsch, Latein), Dr. Josef Fischer (Biologie und Chemie), Dr. Karl Wilh. Fischer 
(Deutsch, Französ.), Franz Jaich (Mathe, Darstell. Geometrie und Darstellendes 
Zeichnen), Dr. Gustav Korda (Kath. Religion, Tschechisch), Dr. Josef Mattauch 
(Deutsch, Gesang, Geschichte), Rudolf Mohorn (Mathematik, Chemie, Physik), 
Dr. Adolf Sanka (Tschechisch, Philosophische Propädeutik, das ist Einführung 
in die Philosophie.), Dr. Helmut Schaar (Latein, Deutsch, Geschichte), Dr. Karl 
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Schneider (Geschichte, Geographie, Völkerkunde), Rudolf Schwanda (Turnen, 
Steno), Pfr. Johann Hodel (Evangel. Religion), Dr. Leiser Engelstein (Mosaische 
Religion).
Schulwärter war seit 1917 „der definitive Angestellte“ Wenzel Hackel. Ein Schüler 
ab dem Jahr 1932, Bernhard Hauk, erinnert sich noch gut daran, daß er (Hackel) 
in der großen Pause heiße Krenwürstel verkaufte. Der Mann hatte seit dem 1.Welt-
krieg ein steifes Bein, und sein Spruch war Legende: „Ich und der Herr Direktor 
werden es euch schon zeigen!“ 
Viele der genannten Lehrer spielten im öffentlichen, kulturellen oder sportlichen 
Leben dieser Region eine wichtige, positive Rolle. „Was für wunderbare Leh-
rer hatten wir doch in unserer Jugend!“ resümierte später der alte Oskar Kober, 
Jahrgang 1898. „So mancher von ihnen hatte ein Steckenpferd und war damit auf 
seinem Gebiet eine anerkannte Autorität. Diese Feststellung richte ich an dieje-
nigen, welche es den Lehrern heute kaum ermöglichen, sich mit einer Liebhabe-
rei zu beschäftigen.“ Von den Lehrern der Jahre unter dem čsl. Staat und danach 
„im Reich“ muß man insbesondere die ehrenamtlichen Tätigkeiten für den Rie-
sengebirgsverein, das Riesengebirgsmuseum mit seinem Archiv (Karl Schneider, 
Karl W. Fischer), die Förderung des Skisports und des Sports allgemein (Rud. 
Schwanda) nennen.
Bernhard Hauk schildert einige Details des damaligen Schulbetriebs. Am 1. Sep-
tember 1932 trat ich in das Gymnasium ein. Vorausgegangen war eine kurze Auf-
nahmeprüfung. In drei langen Bankreihen saßen viele Schüler und Schülerinnen, 
jeweils zwei in einer Bank, zwei Reihen Jungen, eine Reihe Mädchen. Von Volks-
schülern waren wir zu Primanern geworden. Man benannte damals die Klassen 
anders als heute. Auf die Prima folgten die Sekunda, Tertia und Quarta. Damit war 
das „Untergymnasium“ durchlaufen. Es ging weiter im „Obergymnasium“ mit 
Quinta, Sexta, Septima, Oktava. Hier kam dann die „Matura“, nicht das Abitur.
Nach jeder Unterrichtsstunde mußten alle die Klasse verlassen und sich während 
der Pausen auf den langen Gängen aufhalten. Gemessenen Schrittes gingen hier 
zwei oder drei Professoren auf und ab, zur Aufsicht.
Jedes Schuljahr wechselten wir das Klassenzimmer, aus dem Erdgeschoß ging 
es in den 1. Stock, und für die letzten zwei Jahre in den „Turm“ im 2. Stock, der 
Septima und Oktava vorbehalten war.
Jeden Mittwoch und Samstag fanden nachmittags bei gutem Wetter die „Ju-
gendspiele“ statt. Die Teilnahme war freiwillig. Unter Aufsicht von Professor. 
Schwanda spielten wir - die Stadtjungen, die Auswärtigen nicht - mit Begeisterung 
Faustball. Auch Kämpfe zwischen den Klassen wurden ausgetragen. Der große 
Turnplatz war dazu ideal.
Der 29. Jahresbericht über das Schuljahr 1937/38 vermerkt zu den Jugendspielen, 
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daß diese bis zum 20. Oktober und dann wieder am 5. Mai regelmäßig abgehalten 
wurden. „An 22 Tagen wurde zusammen 53 Stunden gespielt. Durchschnittliche 
Teilnehmerzahl 52. Am Schlusse der Turn- und Spielstunden wurde das Brausebad 
der Anstalt ausgiebig benützt.“
Der 29. Jahresbericht des Deutschen Staats-Reform-Realgymnasiums unterschei-
det sich vom I. Jahresbericht des städtischen Kaiser Franz Josef I. Jubiläums-Re-
form-Realgymnasiums aus dem Jahr 1910 in der Inhaltsstruktur kaum, wohl aber 
im Schriftbild. Damals verwendete man die Antiqua, also die lateinische Druck-
schrift, 28 Jahre später paradoxerweise die alte Fraktur. Zweifellos wollte man 
damit das Deutschsein demonstrieren. Die Mittel dazu waren eingeschränkt. Die 
Schule mußte sich dem von Tschechen geführten Staat gegenüber loyal darstellen. 
So wurde etwa des zu Beginn des Schuljahres verstorbenen ersten Präsidenten 
Th. G. Masaryks gedacht. Kurze Zeit danach waren die Feiern zum Geburtstag 
des neuen Präsidenten Edvard Beneš.
Die Schule selbst hatte auch einen Todesfall zu vermelden. Prof. Josef Howorka 
starb mit 57 Jahren an den Folgen eines Schlaganfalls. Der Prov. Prof. Dr. Helmut 
Schaar kam im Jänner 1938 neu an das Gymnasium. Schon Ende April hatten die 
Maturanten ihre schriftlichen Prüfungen. Dem folgten im Juni die Mündlichen. 
Alle 16 Kandidaten wurden für reif erklärt, 6 davon mit Auszeichnung.
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2 Bilder vom Lehrerkollegium um 1930
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Oktober 1938: Mehr als ein Namenswechsel für die Schule
Der 29. Jahresbericht war der letzte in der alten gesetzlich geregelten Tradition der 
Schulberichte. In das nächste Schuljahr fielen einschneidende politische Verände-
rungen. Im Oktober 1938 wurden die Sudetenländer ins Deutsche Reich eingeglie-
dert, das Reform-Realgymnasium nannte man jetzt Oberschule für Jungen (Ende 
37/38 standen bzw. saßen den 191 Schülern nicht weniger als 77 Schülerinnen 
gegenüber). Es galten seitdem neue Bestimmungen für das Berichtswesen. Zwar 
finde ich dafür keine Belege. Man kann sich aber gut vorstellen, daß nach dem 
geliebten Kaiser und dem hochverehrten Präsidenten nun dem geliebten Führer 
Adolf Hitler gehuldigt werden mußte.
Die Feiern und Appelle waren nun von mehrfachem Sieg Heil! begleitet, wur-
den jetzt mit Deutschlandlied und dem Horst Wessel-Lied beschlossen. Und am 
Schulgebäude wehte zu solchen Anlässen die Fahne mit dem Hakenkreuz. Neu im 
Schulbetrieb waren gelegentlich Uniformen. Am wenigsten berührte der Wechsel 
von dem einen zum anderen System das Schulgebäude. Auch die Schüler waren 
immer wieder andere. und spürten die Veränderungen nicht. Sie waren nicht belas-
tet von einer Tradition. Aber viele Lehrer gab es, welche die k. k. Österreichische 
Monarchie erlebt hatten, danach ihre Schüler zur Treue dem tschechslowakischen 
Staat gegenüber anleiten sollten, und nun vor einer neuen Herausforderung standen 
und bei all dem glaubhaft bleiben mußten. Wahrlich keine leichte Aufgabe!
Ab 1939 besuchten auch Schüler tschechischer Nationalität die Oberschule. Franz 
Zieris, damals in der 4. Klasse, berichtet: Diese tschechischen Jungen hatten vor-
dem das tschech. Gymnasium in Starkenbach/Jilemnice besucht. Bei der Grenz-
ziehung 1938 war ihr Heimatort dem Deutschen Reich zugeschlagen worden. Ihre 
Schule lag jetzt jenseits der Grenze.
Eines Tages - wir schrieben schon 1939 - standen zwei Schüler in der Klasse. Wir 
schauten u n s an, wir schauten s i e an, und sie schauten uns an. Dann sagte einer 
der beiden: „Wir haben bisher das Gymnasium in Starkenbach besucht. Das geht 
nicht mehr, also sind wir hierher gekommen. Wir sind Tschechen und wollen es 
auch bleiben.” Beide sprachen sehr gut deutsch. Wenn sie sich manchmal etwas 
abseits hielten, sprachen sie tschechisch miteinander. Nach ein paar Tagen war 
ihre Anwesenheit zur Normalität geworden. Als Ende 1942 alle deutschen Schüler 
dieser Klasse zum Kriegsdienst eingezogen wurden, blieben unsere tschechischen 
Mitschüler mit unseren Mädchen allein. Mit ihnen zusammen legten sie auch im 
Frühjahr 1943 das Abitur ab. Auf dem nachfolgenden Bild vom Oktober 1942 sind 
die tschechischen Mitschüler mit dabei.
Es waren dies Josef Petira und Josef Mach.
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Mit dem Schuljahr 1941/42 wurde der sogenannte „Reifevermerk“ eingeführt. 
Das bedeutete, daß die 18-Jährigen bereits kurz nach der Versetzung in die 8. 
Klasse zum Wehrdienst eingezogen wurden. Dieser Reifevermerk wurde aber im 
Nachkriegsdeutschland nicht als Abitur anerkannt. Die heimgekehrten Soldaten 
mußten die Reifeprüfung nachmachen.
Die Brutalität des Krieges nahm zu. 1943 wurden die ersten 23 Gymnasiasten 
der Jahrgänge 1926 und 27 als Luftwaffenhelfer zur Flak (Kurzbezeichnung für 
die Flugzeugabwehr) eingezogen. Das war im September. Im Oktober kam in der 
Schule eine Postkarte vom Einsatzort Berlin an mit dem lapidaren Text „Wir leben 
noch“. Am 23. November 1943 nachts traf eine Luftmine die Geschützstellung auf 
der Karolinenhöhe und tötete 5 Luftwaffenhelfer. Auf dem Friedhof in Hohenelbe 
wurden die aus Berlin nach Hause geschickten Särge am 5. Dezember nebenein-
ander in die Erde abgesenkt. Diese Gräber gibt es noch heute.
Schüler der 8. Klasse im Oktober 1942 (ein Beitrag in Riesengebirgsheimat von 
Franz Zieris).
Stehend von links: Helmut Kühnel, Fred-Waldemar Lorenz, Helmut Knoll, Hein-
rich Schirmer, Josef Petira, Helmut Illner, Josef Meywald, Franz Zieris, Erhard 
Reil, Walter Bähr, Peter Rotter, Heinrich Schimmer, Ernst Franz.
Sitzend von links: Imma Schrimpl, Lieselotte Erben, Hildegund Schönfeld, Gerda 
Pusch.
Am Boden sitzend: Josef Mach, Johann Groß, Alfred Renz, Manfred Kober.
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Um die Jahreswende 44/45 blieben in den Oberklassen nur noch Mädchen zurück. 
In frei gewordenen Schulräumen richtete man ein Lazarett für verwundete Solda-
ten ein. Ordnungsgemäßer Unterricht war da nicht mehr möglich.
Nach der Kapitulation am 8. Mai 1945 mußten sich die verbliebenen Schülerinnen 
und Schüler der Oberschule f. J. zu Hohenelbe auf dem Schulhof versammeln. 
Der Schulleiter, Oberstudiendirektor Meiniger, teilte ihnen mit, daß die Schule 
nun geschlossen sei und daß die Älteren sich sofort auf dem für sie zuständigen 
Arbeitsamt melden müßten. Das war das Ende des Deutschen Gymnasiums in 
Hohenelbe.
____________
In den 36 Schuljahren seit seiner Gründung hatten etwa bis zu 1500 deutsche Jun-
gen und Mädchen diese Schule besucht. Etwa 600 von ihnen legten hier die Matura 
ab oder - wie es ab 1939 hieß - das Abitur. Diese Zahlen nannte Franz Zieris zum 
90. Jahrestag des Projektbeginns und schloß mit den Worten: „Die Absolventen 
der deutschen Schule denken heute mit Wehmut an ihr Gymnasium zurück.“ 1959 
zitierte Ernst Kröhn-Gießdorf den früheren Schuldirektor Adolf Müller: „Waren 
es auch Jahre voll Mühe und Arbeit, so war es doch köstlich gewesen.“
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„Was für wunderbare Lehrer hatten wir doch!“
Dieses Lob Oskar Kobers bezog sich auf seine Lehrer aus den Gründungsjahren. 
Auch uns Späteren blieben aus unserer Schulzeit vorwiegend positive Erinnerun-
gen.
Wie etwa bei Bernhard Hauk, , der noch aus den Jahren vor 1939 berichtet: An den 
Sonntagen fand vormittags im Festsaal („Aula“ war bei uns nicht gebräuchlich) 
die sogenannte Exorte statt. Professor Korda las in der Altarnische des Saales 
eine Messe. Die Nische war gewöhnlich durch einen großen Vorhang verdeckt. 
Die Teilnahme am Gottesdienst war freiwillig, aber 20 Jungen und Mädchen 
waren immer anwesend. Ein großer Schüler spielte auf dem Harmonium und wir 
schmetterten Lieder aus der Schubert-Messe.
Einmal mußte ich ministrieren und ich war ziemlich aufgeregt bei dem Bemühen, 
alles recht zu machen. Beim Eingießen des Wassers in den Kelch merkte ich erst 
spät, daß nur ein wenig Wasser erwünscht war, als nämlich Prof. Korda den Kelch 
immer höher hob.
Prof. Dr. Gustav Korda, geboren 1885 in Arnau wurde 1909 in Rom zum Priester 
geweiht, 1910 promoviert. 1917 - 1945 war er katholischer Religionslehrer am 
Gymnasium zu Hohenelbe. Hier lehrte er auch Tschechisch, bis ihm gegen Ende 
des Krieges verboten wurde, neben Religion noch moderne Sprachen zu unter-
richten. Inge Leingärtner, Tochter eines Lehrers, weiß zu berichten, daß Dr. Korda 
im nachbarlichen Gespräch aus seiner aufrecht christlichen Gesinnung und seiner 
eher antifaschistischen Haltung nie einen Hehl machte. Umso mehr überrascht 
es, daß er im Sommer 1945 sein Häuschen am Mozartberg hinterm Bräuhaus 




Im Februar 1946 mußte Prof. Korda mit dem ersten „humanen“ Transport Ho-
henelbe verlassen. Im Krankenhaus zu Lorsch (Kreis Bergstraße/Hessen) fand 
der gesundheitlich angeschlagene Mann eine bescheidene Unterkunft. Sofort aber 
stellte er sich in den Dienst der Seelsorge, betreute die Kranken, war Beichtva-
ter und unterrichtete in der Schule. Bald nannte man ihn nur „Unser guter Herr 
Professor“.
Gustav Korda starb im 79. Jahre seines Lebens, im 55. Jahre seines priesterlichen 
Wirkens in der Hoffnung seliger Auferstehung, wie es in der Todesanzeige vom 
22. Oktober 1963 heißt.
____________
Dr. Erhard Müller, geboren 1908, Absolvent des Gymnasiums zu Hohenelbe, 
erinnert sich: Als ich im Jahr 1919 in das Staats-Reformrealgymnasium eintrat, 
wirkte Dr. Karl Schneider schon einige Jahre an dieser Anstalt. In den Unter-
klassen unterrichtete er nur aushilfsweise. Wir Kleinen sahen mit einer gewissen 
Scheu zu ihm auf. Er war eine kraftvolle Persönlichkeit. Wenn Schneider in sei-
nem schwarzen Chlothmantel, meist derbe Wanderschuhe an den Füßen, raschen 
Schrittes das Klassenzimmer betrat, wehte eine andere Luft als in den üblichen 
Schulstunden. Dieser Lehrer brachte ein Stück Leben von draußen mit herein in 
die Schule, er war ein Lehrer fürs Leben ...
Als wir in den Oberklassen seine ständigen Schüler wurden, erkannten wir, daß 
dieser Mann in einem schöpferischen Leben stand, von dem sein Lehrerdasein 
nur ein Ausschnitt war ... In den späteren Jahren, im Akademieverband und auf 
Hochschulwochen, lernte ich Dr. Schneider als Mensch und Wissenschaftler nä-
her kennen. Dann brachte uns der Krieg auseinander. 1946 begegneten wir uns 
wieder in Kiel und auf einem Bauernhof in Holstein, wo ich mich als Knecht und 
Hauslehrer verdingt hatte. Damals wurde mir bewußt, wie tief das Leid dieses 
Mannes saß. Sein Lebenswerk war ihm zerstört durch das grausame Schicksal 
der Vertreibung, ein Schicksal, das auch so ein starkes Männerherz zu zerbrechen 
vermag.
Schneider selbst schrieb Ende 1945 aus Kiel an seinen Sohn:
„Lieber Hans, ... ich fühle mich seit drei Monaten alt, und jeder sagt es mir ins 
Gesicht, daß ich es bin. Deine Mutter und ich gehen uns oft aus dem Wege, weil 
wir sonst beide heulen müssen.“
Prof. Dr. Karl Schneider lehrte am Gymnasium zu Hohenelbe, Geschichte, Geo-
grafie und Völkerkunde. Als er im August 1945 (freiwillig, wie in einem tsche-
chischen Buch behauptet wird) ins Exil ging, „eilte der Wagen an der Schule 
vorbei, an der ich vor 31 Jahren eingezogen bin. Noch einmal sehe ich die Land-
schaft, der ich drei Jahrzehnte mit äußerster Kraft gedient habe, ein letztes Mal“. 
19
Das schrieb Dr. Karl Schneider im November 1945 in Kiel. Dort starb er 1951 
kurz vor Vollendung seines 72. Lebensjahres.
Die höhere Lehranstalt zu Hohenelbe hatte in Dr. Schneider von 1914 bis 1945 ei-
nen ungewöhnlich markanten Lehrer. Im Schuljahr1938/39, als er vorübergehend 
Leiter der Schule war, nahm er tschechische Schüler in die deutsche Oberschule 
auf, entgegen einer ausdrücklichen Weisung der neuen Machthaber. Diese und 
andere - in den Augen der „Partei“ - ungehorsame Handlungen führten dazu, daß 
der gute, allseits geachtete Lehrer nach über 30 Jahren als gewöhnlicher Studienrat 
von der Schule gehen mußte.
Solchem Undank stehen die Worte von Heinz Groh, einem jüngeren Schüler ge-
genüber: Er legte die Keime für bewußtes Menschsein so behutsam in uns, daß 
wir es nicht einmal merkten. Und dies in einer Zeit, von der man sagen mußte: 
Rühre die Laute nicht, wenn ringsum Trommeln erschallen!
Post scriptum a. d. 2010:
Die Ausstellung zum Schuljubiläum zeigte unter vielen anderen Dokumenten auch 
einen Beurteilungsbogen, wie er für jeden Lehrer geführt wurde.Darin waren 
die Bewertungen über fünf Jahre vermerkt. Schneider bekam nach nahezu allen 





Bald nach Gründung des Hohenelber Gymnasiums kam Dr. Karl Wilhelm Fi-
scher an diese Schule, lehrte hier deutsche und französische Sprache und war der 
wichtigste Mitarbeiter des Dr. Schneider im Riesengebirgsmuseum, speziell in 
dessen Archiv und Bücherei. Diese Einrichtungen verwaltete und mehrte er über 
Jahrzehnte.
Kurz nach Kriegsende 1945 wurde Dr. Fischer (57) mit Frau und 4 jährigem Töch-
terchen Heidi im Zuge der „wilden Vertreibung“ über die Grenze nach Sachsen 
gebracht. In seinem Tagebuch beschrieb er seine Wanderschaft in der russisch 
besetzten Zone, den abenteuerlichen Grenzübertritt nach dem Westen und den 
zaghaften Aufbau einer neuen Existenz in der Nähe Münchens. Hier, in Grafing, 
war er 1947-1952 wieder Lehrkraft für Deutsch und Französisch an der höheren 
Schule, ab 1952 deren Leiter. Mit 70 ging Dr. Karl Fischer in Pension. Er wurde 
81 Jahre alt.
____________
Dr. Josef Fischer - genannt „der Lange Fischer“, aber nur weil er einen Kopf 
größer war als sein etwas kleinerer Kollege Karl Fischer - war 1886 in der Nähe 
von Eger geboren. Schon 1912 trat er den Dienst am Gymnasium zu Hohenelbe 
an und war hier 33 Jahre tätig. Seiner naturwissenschaftlichen Ausbildung gemäß 
unterrichtete Dr. Josef Fischer vorwiegend Biologie, Chemie und Physik. Die Fe-
rien nützte er häufig zu wissenschaftlichen Studien in Österreich. Fischer war ein 
begeisterter und guter Skifahrer und liebte das Riesengebirge über alles. Im Jahre 
1946 mußte auch er die Heimat verlassen.
Karl Wilhelm Fischer
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Im Allgäu bekam er als Lehrer keine Anstellung, die Berge aber nützte er dafür 
ausgiebig bis ins hohe Alter. Mit 80 ging er noch regelmäßig schwimmen und 
skifahren. Einen Tourenbegleiter lehnte er einmal ab mit den Worten: „Mit dem ? 
Nein, der fährt ja noch die ganz alte Technik!“ Dr. Fischer starb einen Tag nach 
seinem 85. Geburtstag
____________
Frau Oda Fischer - damals hat man sie mit „ Fräulein Fischer“ angesprochen - 
war die Tochter des Oberstudienrats Dr. Josef Fischer. „Die Oda“ unterrichtete 
an unserer Oberschule in den Kriegsjahren 1939 bis 1945 Geografie und Fran- 
zösisch. Die Mädchen hatten sie darüberhinaus als Turnlehrerin.
Kurz nach der „Kriegstrauung“, mit der sie zu Frau Heidl wurde, fiel ihr Mann an 
der Front. Nicht lange danach verlor sie auch noch ihre Heimat.
In Kempten im Allgäu wirkte Oda Heidl ab 1947 wieder als Lehrerin, jetzt an hö-
heren Mädchenschulen. 30 Jahre lang unterrichtete sie in den Fächern Deutsch, 
Sport und Französisch.
Frau Heidl starb im Januar 2001.
____________
Dr. Josef Fischer Oda Fischer - Heidl
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Auch Musikprofessor Arthur Franz war einer der wenigen jungen Lehrer in den 
letzten Jahren der Oberschule. Er war Jahrgang 1916. Der „Musikfranzl“ kam 
wahrscheinlich im Schuljahr 1938/39 an unsere Anstalt. Seine Begeisterung für 
die Musik war echt und steckte an.
Nach dem Krieg lehrte und lebte der dann zum Oberstudienrat aufgestiegene 
Arthur Franz in Euskirchen. Aus diesen späteren Jahren ist wohl dieses Foto, das 
wir Erika Wlassak verdanken.
An den Musikunterricht, der immer im Festsaaal der Schule stattgefunden hatte, 
erinnert sich der ehemalige Schüler Fink, Jahrgang 1928: In der Oberstufe war 
der Unterricht beim Musikfranzl mehr als bloßes Singen. Wenn ich in späteren 
Jahren die Ouvertüre zum „Freischütz“ hörte, mußte ich immer daran denken, 
wie uns dieser junge Musiklehrer im Gymnasium den Aufbau des Stückes aus 
den verschiedenen Elementen der nachfolgenden Oper hörbar und verständlich 
machte. Franz spornte uns auch zu eigener Leistung an, indem er sie zur Voraus-
setzung für eine gute Note machte. Ich meine das Vorsingen. Ein Kunstlied war 
verlangt. Seine Vorliebe für Franz Schubert bedenkend, suchte jeder bei diesem 
Komponisten. Die „Forelle“ war schon besetzt und auch der „Brunnen vor dem 
Tore“, und so verfiel ich ausgerechnet auf den „Tod und das Mädchen“. Ob alle 
Noten in meinem Gesang stimmten, weiß ich nicht. Die Jahresnote in Musiker-




Der „Herr mit tiefer Stimme und einer schwarzen Brille, hinter der man keine 
Augen sah“, welcher den Schul-Eleven Erhard Müller einst empfing, war in der 
Tat der damalige Direktor Adolf Müller. Er hatte 1913 den ersten Leiter des 
Gymnasiums, den Regierungsrat Franz Wiedemann, abgelöst. 
Müller war 1871 in Franzensbad geboren.Ein Augenleiden (in der Kindheit war 
er eine Zeit lang blind) zwang ihn, diese dunkle Brille zu tragen. Müller hatte drei 
Jahrzehnte Schuldienst hinter sich, als er sich um die Direktion des noch ganz 
jungen Gymnasiums zu Hohenelbe bewarb. Pensioniert wurde er 1932, die Lei-
tung der Schule gab er aber schon 2 Jahre früher an seinen Vertreter Prof. Jaich 
ab, der bis 1934 ihr provisorischer Direktor war (bis dann Karl Hylmar sein Amt 
als Leiter des Gymnasiums antrat).
Die Pensionsjahre bis zum Ende des 2. Weltkrieges waren wohl seine besten Jahre, 
schreibt seine Tochter an einen früheren Schüler ihres Vaters, wissenschaftliche 
Arbeiten, ein Lateinbuch für Anfänger, Philosophie den ganzen Tag am Schreib-
tisch, ausgenommen die Zeit des Spazierengehens in der reizvollen Umgebung 
von Znaim. Dann aber kam die Aussiedelung, nein! eine auf Stunden begrenzte 
Ausweisung - also Rucksack, ein Koffer rechts, ein Koffer links - hinaus in Etap-
pen nach Wien. Zu Fuß! Vater war 76 Jahre.
Zwei Jahre voller Aufregungen, Anstrengunge und, großen Entbehrungen haben 
seine Gesundheit zermürbt, daß er wahnsinnig geworden ist. Von einem Tag zum 
anderen.... 1947, im Februar, ist er gestorben. Es starb mit ihm ein Mensch, des-
sen ganzes Wesen auf Humanität, Gerechtigkeit und geistige Freiheit ausgerichtet 
war . (So weit das Zeugnis seiner Tochter Dora).
Adolf Müller
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Im Schuljahr 1937/38 war Karl Hylmar noch der Direktor. Wann und weshalb 
er danach ausschied, ist nicht bekannt. Möglicherweise aus politischen Gründen. 
In dem entstandenen Interregnum nahm Dr. Karl Schneider die Geschäfte des 
Schulleiters wahr. In diese Monate fiel die Aufnahme der beiden Schüler aus dem 
Starkenbacher Gymnasium, für die Schneider verantwortlich zeichnete und die 
ihm sein berufliches Fortkommen entscheidend erschwerte.
Wolfgang Fink: Als im September 1939 in der Sonderklasse S 1 meine Gym-
nasialzeit begann, war Dr. Ludwig Hauptmann unser „Direx“. Ihn löste 1942 
Dr. Ferdinand Meiniger ab. Der blieb Leiter der Schule bis zum letzten Tag der 
deutschen Ära.
____________
Das Berufsleben des Kunsterziehers Benno Dlouhy
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Das Gymnasium zu Hohenelbe war seine Wirkungsstätte über drei Jahrzehnte 
lang. Er war ein Hiesiger, in Oberhohenelbe i. J. 1893 geboren. Benno Dlouhy 
war schon in den Jahren des 1. Weltkrieges als Zeichenlehrer an der Schule. Oskar 
Kober, ein Absolvent von 1916, bezeichnet ihn als bahnbrechend in Richtung auf 
eine umfassende Kunsterziehung. 
Andere Schüler sprechen vom „Benno“ als einem ernsten, in sich gekehrten Men-
schen. Er lachte nur selten. Und Spaß, wie mit anderen Professoren, erlebten wir 
mit ihm kaum. Unter seiner Anleitung entwickelte sich jedoch manches Talent. Es 
gab und gibt Dlouhy-Schüler, die das Malen ihr Leben lang pflegten
Nach Kriegsende 1945 mußte Benno Dlouhy schon am 22. Juni mit seiner Frau 
sein Haus in Oberhohenelbe verlassen. Mit gerade 30 Kilo Gepäck schaffte man 
sie über die Grenze nach Sachsen. Nach langem leidvollen Umherwandern fanden 
die Eheleute eine Bleibe. Der langjährige Gymnasiallehrer Prof. Benno Dlouhy 
schlug sich anfangs mit rein handwerklichem Anstreichen durch. Später beschäf-
tigten ihn die sowjetischen Besatzer, dann die SED, als Maler politischer Plakate. 
Erst in den letzten Lebensjahren durfte Benno Dlouhy an einer Dorfschule Rus-
sisch und Zeichnen lehren.
Professor Dlouhy starb 1955.
____________
Benno Dlouhy: Portal des Gymnasiums zu Hohenelbe Benno Dlouhy
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Ebenfalls seit der Aufbauphase des Reform-Real-Gymnasiums war der 1887 in 
Zwittau geborene Franz Jaich in Hohenelbe. 1930-1934 wirkte er sogar als pro-
visorischer Leiter der Schule. Mathe, Physik und Darstellende Geometrie waren 
seine Fächer. Von Statur klein, war „Papa Jaich“ aber doch ein Lehrer, der geachtet 
und geliebt wurde.
1945 aus Hohenelbe vertrieben, schließlich in Niederbayern seßhaft geworden, 
übernahm er noch mit 64 Jahren eine Lehrerstelle an der dortigen Mittelschule, 
wo er bis zu seinem 78. Lebensjahr unterrichtete. Oberstudienrat i. R. Franz Jaich 
wurde 90 Jahre alt, er starb 1977 in Klosterneuburg bei Wien.
____________
Prof. Rudolf Mohorn war Mathematik- und Physiklehrer. Ein Schüler aus den 
20er-Jahren bescheinigt ihm: „Er verstand es, seine hervorragenden Kenntnisse 
den jugendlichen Hörern zu übermitteln. Er war es, der physikalische Übungen 
in den beiden oberen Klassen unserer Schule einführte.“ 
Professor Mohorn war ab 1939 im Ruhestand, er stellte sich aber während des 
Krieges noch einmal zur Verfügung. Mohorn starb 1968 im Allgäu.
____________
Franz Jaich Rudolf Mohorn
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Im Sommer 1963 kam aus Aachen die Nachricht, daß Professor Josef Amler 
dort gestorben sei. Der Vertreibung aus Hohenelbe waren 5 Jahre Lehrerdasein 
an der Volksschule einer oberfränkischen Gemeinde gefolgt. Dann Pensionist in 
Düsseldorf. Hier blühte er noch einmal auf, da er nun Theater, Oper und andere 
Veranstaltungen in vollem Umfange nutzte. So beschrieb der Sohn Dr. Gerhard 
Amler diese sieben Jahre. Witwer geworden, zog Josef Amler zu seiner Tochter 
nach Aachen.
Wiederholt wurde mein Vater von ehemaligen Schülern angeschrieben.
Ich war erstaunt, wie die ihn über die Schulzeit hinaus schätzten und ehrten, ob-
wohl er doch sehr streng gewesen ist. In den Jahren 1920 - 30 hatten sich offenbar 
richtige Gemeinschaften zwischen Dozenten und Schülern entwickelt, die weit 
über den 2. Weltkrieg anhielten.
Als Lehrer am Gymnasium Hohenelbe ab 1920 bis 1945 hatte Prof. Amler (von 
den Schülern allgemein „Asso“ genannt) die Fächer Deutsch und Französisch zu 
unterrichten. Außerdem verwaltete er die (i. J. 1938 über 3000 Inventarnummern 
umfassende) Lehrerbücherei. - (Für die nur halb so umfangreiche Schülerbücherei 




Zu den frühesten Lehrern des Gymnasiums zählte Prof. Rudolf Schwanda. In 
Niederlangenau (Schwandaschmiede) i. J. 1889 geboren, kam er als Jung-Lehrer 
1908 an die Universität Prag. Dort legte er u. a. die Prüfung für Turnen ab. Seit 
1911 war Schwanda am Gymnasium in Hohenelbe. Er unterrichtete neben sei-
nem Hauptfach Turnen auch Stenografie und in den Unterklassen Deutsch und 
Erdkunde.
Schwanda wurde hier zum eifrigen Förderer des Sports, insbesondere des Ski-
laufs. Auch die Schulvorführungen aller Arten des Freiturnens in ihrer schönsten 
Vollendung waren von Prof. Schwanda einstudiert und geleitet.
Nach dem Verlust seiner geliebten Heimat kam der Gymnasialprofessor mit dem 
Unterricht an einer Berliner Grundschule nur schwer zurecht. Anfang Dezember 
1950 starb Rudolf Schwanda auf dem Heimweg vom Unterricht an einem Herz-
schlag. Da war er erst 61 Jahre alt.
____________
Die bisher beschriebene Reihe der Lehrkräfte aus den ersten 36 Jahren, den Jahren 
des deutschen Gymnasiums, soll wenigstens durch einige Namen noch vervoll-
ständigt werden. Fotografien sind nicht von allen Lehrern verfügbar.
Rudolf Schwanda
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Prof. Josef Howorka schied Anfang 1938 nicht nur aus der Schule, sondern aus 
dem Leben. Neu war zu dieser Zeit der Hilfslehrer Georg Feierfeil. 1938/39 
war das letzte Dienstjahr für Dr. Josef Mattauch (er lehrte Deutsch, Geschichte 
und Gesang/Musik) und Dr. Adolf Sanka (Deutsch und Tschechisch. Sanka war 
überzeugter Sozialdemokrat und quittierte 1939 seinen Dienst an der staatlichen 
Oberschule. Dafür büßte seine Witwe im Nachkriegsdeutschland mit einer ge-
kürzten Rente). Prof. Maximilian Lederitsch war häufig im Krankenstand und 
zu dieser Zeit nicht mehr aktiv. 
Hinzugekommen war zum Jahresbeginn 1938 Professor Dr. Helmut Schaar, ein 
junger Mann, von dem heute keiner weiß, woher er kam und wo er nach Beendi-
gung des Schulbetriebs im Mai 1945 geblieben ist. Er lehrte in den Oberklassen 
Latein, Deutsch und Geschichte. Mit der Bewältigung des Lehrstoffs dürfte Dr. 
Schaar manchmal seine Schwierigkeiten gehabt haben, denn sein umfassendes 
Wissen und die Bereitschaft, seinen Schülern etwas davon weiterzugeben, machte 
so manche Lateinstunde zunichte. Wir alle mochten den Dr. Schaar gern. Beson-
ders die Mädchen sprechen noch heute oft von ihm.
Kriegszeit. Lehrermangel. Kurzzeitige Aushilfe war notwendig. So übernahm 
Frau Hedwig Petera das Unterrichtsfach Englisch. „Die Hedi“ war keine aus-
gebildete Lehrerin, machte ihre Sache aber gut. Aus Berlin war Herr Onnen für 
einige Zeit bei uns, aus Leipzig Johannes Heiduschka, beide wurden im letzten 
Kriegsjahr noch Soldat. Aus Hamburg kam das Ehepaar Trebesius zu Verstär-
kung des Lehrkörpers. Die Turnlehrer Schwanda und Voigt mußte Franz Adolf, 
ersetzen. „Der Pimpi“, wie wir ihn nannten, war ein guter und verdienter Turner, 
Jugendturnwart etc., als Lehrer aber total überfordert.
____________
Dr. Schaar - „1944 bestanden obere Klassen fast nur aus Mädchen“
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1935
endete das 25. Schuljahr des Reformrealgymnasiums Hohenelbe.
Aus diesem Anlaß trafen sich frühere Schüler in ihrer Schule und feierten  
gemeinsam mit den größtenteils noch aktiven Lehrern das 25-jährige Bestehen 
dieser Bildungsstätte (Bild oben)
Schüler der Jahrgänge 1922/23 bildeten damals die 2. Gymnasialklasse (unten)
1934 oder 1935: Ehemalige Schüler und Lehrer feiern 25 Jahre Gymnasium Hohenelbe
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Die 8. Klasse im Jahr 1914
Die Abitur-Klasse im Jahr 1943. Klassenlehrer war Professor Franz Jaich
Zwei Gruppenbilder aus der Zeit der beiden Weltkriege
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Jahreszeugnis 1943/44 des Luftwaffenhelfers Arno Kröhn, abgeschrieben vom ersten Halbjahr 
vom Klassenlehrer Dr. Karl Fischer, unterschrieben vom Betreuungslehrer Weber aus Berlin.
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1944
Schülerausweis von Arno Kröhn, der (gerade erst 15 Jahre alt geworden) im Januar 
1944 aus der 6. Klasse Oberschule zur Flak eingezogen wurde (oben).
1943
unten: Dezember 1943 im Festsaal der Oberschule für Jungen zu Hohenelbe. Die 
Särge der fünf in Berlin gefallenen Luftwaffenhelfer. Kameraden in Flakhelfer-
Uniform und in der Winterkleidung der Hitlerjugend halten die Ehrenwache.
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Erinnerungen an die Schulzeit. Collage von Erika Dietrich-Wlassak
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„Jahre voll Mühe, aber köstlich“ waren es auch für Schüler Prause.
Franz Prause erzählte im Alter von 90 Jahren genüßlich aus seiner Studienzeit am 
Gymnasium zu Hohenelbe:
I.
Am ersten Tag der 5. Klasse fand sich ein Neuer ein. Er kam aus einem Priester- 
seminar und hatte schon 4 Jahre Latein. Wenn wir ihn nach der Übersetzung einer 
schwierigen Stelle fragten, tat er so, als wüßte auch er nicht Bescheid. Und doch 
war er der Einzige, der es im Lateinunterricht schaffte. Das wurmte uns, und ich 
ergriff die nächste Gelegenheit, ihn zu bestrafen und zur Zusammenarbeit zu be-
wegen.
Der Tschechischlehrer hatte Schnupfen. Der Neue wollte von mir wissen, wie man 
ihm auf tschechisch „Gesundheit“ wünscht. Ich antwortete, da mußt du „pukni“ 
sagen. Der Lehrer kam, mußte alsbald niesen, und in die anschließende Stille er-
tönte laut und deutlich das fröhliche „pukni!“. Der Lehrer starrte den Knaben an 
und dann gab er ihm eine schallende Ohrfeige. Der guckte dumm aus der Wäsche. 
In der Pause wollte er von mir wissen, was da schief gelaufen war und was denn 
„pukni“ heißt. Ich sagte es ihm. Es heißt „zerspring!“ Zwei Tage sprach er kein 
Wort mit mir, endlich aber wollte er wissen, warum ich das gemacht habe. Meine 
Antwort: Du hilfst uns so eifrig in Latein, da wollte ich dir ebenso in Tschechisch 
helfen. Er verstand, und von da an lief alles zum Besten. Der Lateinlehrer war 
schwerhörig, er bekam nicht mit, daß die gute Leistung der Klasse hauptsächlich 
aus dem Einsagen des Priesterseminaristen bestand.
II.
Wie schon gesagt, unser Lateinlehrer war schwerhörig. Mein Freund Wilhelm war 
unvorbereitet und von einer Geburtstagsfeier noch übernächtig. Beim Abfragen 
der Vokabeln sagte er statt des verlangten Wortes nur: „Du dummer Hund“. Der 
Lehrer darauf: „Sagen Sie das noch einmal, vielleicht war es richtig.“
III.
In der 7. Klasse war ich einer der Besten in Mathematik. Unser Lehrer war krank, 
ein Ersatz war nicht greifbar. Der Direktor fragte mich, ob ich mich imstande 
fühle, einige Tage den Mathe-Unterricht aufrecht zu erhalten. Es klappte ausge-
zeichnet. Anhand des Lehrbuches erarbeitete ich den neuen Stoff und führte so 
meine Mitschüler durch das Dickicht des Faches. Meine Erklärungen waren viel 
eingängiger als die des Lehrers, der zu hoch über der Materie stand. Fast zwei 
Monate war ich so als Hilfslehrer tätig.
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Für die Klasse über uns kam die Maturaprüfung heran. Alles schien schaffbar 
für die 8-Klässler, nur Mathe nicht. Drei Aufgaben sollte es in der Schriftlichen 
geben. Wer eine davon richtig löste, mußte nicht in die mündliche Prüfung. Drei 
Tage vor dem schrecklichen Tag kam eine Abordnung zu mir, brachte mir das 
Lehrbuch und verkündete, wie man die Klippe zu umschiffen gedachte. Ich sollte 
an dem Tag Brechreiz und Durchfall und Bauchschmerzen bekommen und auf 
der Toilette Stellung beziehen. Einer der Matura-Prüflinge würde die Aufgaben 
bringen. Ich sollte sie durchrechnen, die Lösung vervielfältigen und zum Abholen 
verstecken.
Und so geschah es dann: Ich hatte Bedenken, alle drei Aufgaben zu lösen, das 
wäre zu auffällig gewesen. In 10 Minuten hatte ich die leichteste fertig, machte 
28 Durchschläge und deponierte sie.
Nach zwei Tagen gab es eine riesige Freude, alle hatten bestanden. Nur 7 Schüler 
hatten z w e i Lösungen richtig, und das entsprach dem Leistungsniveau der Klasse. 
Mein Honorar war fürstlich. Der Sohn eines Prager Bankiers hat die Geschichte 
nämlich seinem Vater erzählt, der sagte zu seinem Sohn: „Was brauchst du schon 
Rechnen, die Hauptsache, du kannst gut kalkulieren.“ Und er griff tief in seine 
Brieftasche, um mich zu entlohnen.
Im Jahr 2009 wurde unser Gymnasium 100 Jahre !
Ebenfalls 100 Jahre alt: Dr. rer. nat. Richard Voigt.
Der 1909 geborene Sohn des Chemikaliengroßhändlers Voigt in der Neustadt (heu-
te: Tylova) war 1928 selbst Absolvent des Gymnasiums Hohenelbe. Während des 
Studiums in Prag hatte er neben den Naturwissenschaften das Fach Turnen belegt. 
Er war ein hervorragender Turner und Leichtathlet. Für Kenner der Sportszene 
galt er als „der schnellste Kurzstreckenläufer der Republik“. Warum wohl rief 
man den tschechoslowakischen Staatsbürger Richard Voigt gerade im Sommer 
1936 zur Armee ein, statt ihn mit der ČS-Nationalmannschaft zu Olympia nach 
Berlin zu schicken?
Nach dem Wehrdienst (es mag wohl eine mehrwöchige Waffenübung gewesen 
sein, wie für Reservisten üblich), unterrichtete Voigt einige Zeit an einem Gym-
nasium in Brünn, gab das aber (aus politischen Gründen, wie es hieß) bald auf, 
um im Drogeriehandel seines Vaters mitzuarbeiten. Das war 1938/39. Und wieder 
zwangen ihn äußere Umstände zu einem Kurswechsel: Mit Beginn des Krieges 
mangelte es an Lehrern, und Dr. Voigt wurde am Gynnasium seiner Heimatstadt 
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wieder in den Schuldienst eingestellt. Chemie, Physik und Turnen waren seine 
Fächer. Staunend standen wir Buben da, wenn er mit e i n e m Arm mehr Klimm-
züge zeigte, als die besten von uns beidarmig schafften. Oder wenn er uns auf 
dem Schulhof beibringen wollte, wie man die Hand mit der schweren Eisenkugel 
zwischen Hals und Schulter legen muß, bevor man sich durch Körperdrehung den 
Schwung zum Wurf holt - und dann hinderte ihn sein mächtiger Bizeps daran, uns 
das vorzumachen ... erinnert sich der Verfasser. 
Nach 3 Jahren an der Oberschule 
Hohenelbe mußte Dr. Voigt 1942 zur 
Wehrmacht, kam mit Hilfe seiner wis-
senschaftlichen Kompetenz gesund 
durch den Krieg. Nach der Gefangen-
schaft war ihm die Rückkehr in die 
Heimat verwehrt. Einem schwierigen 
Neubeginn im Allgäu folgten dann 
doch noch 25 Jahre als Gymnasial-
professor. 1973 wurde Richard Voigt 
pensioniert. Da war er 64 Jahre alt.
Meinen früheren Lehrer Dr. Voigt sah 
ich 1989 im Frühjahr in seinem Hau-
se in Hohenschwangau das erste Mal 
wieder. Unsere Klassengemeinschaft 
lud ihn, den einzigen noch lebenden 
Lehrer, zum Klassentreffen ins nahe 
Marktoberdorf ein. Voigt aber war 
schon mit Freunden verabredet. Die hatten, wie alle Jahre, eine monatelange 
Reise mit ihren Wohnmobilen vor. So auch Richard Voigt, und das mit beinahe 
90 Jahren.
Er mußte also mit Bedauern ablehnen. Aber wichtige Briefe gab er mir mit. 1978 
- zum 50. Jahrestag seiner Matura - hatte er für das Treffen seiner Klassenkame-
raden nach dem Verbleib der früheren Lehrer geforscht. Auf diesen Schriftverkehr 
konnte ich jetzt bei der Beschreibung der Lebensläufe einiger Professoren zu-
rückgreifen. Dafür danke ich Herrn Dr. Richard Voigt und meine, auch in seinem 
Sinne gehandelt zu haben, indem ich uns ehemaligen Schülern des Gymnasiums 
Hohenelbe die Pauker von ehedem neu vor Augen gestellt habe. Auf seine Zustim-
mung kann ich hoffen. Herrn Voigt möge diese Festschrift noch Freude bringen 





Das Gymnasium wird 100!
Am 10. November 2009 werden es 100 Jahre sein seit der Eröffnung des 
Reformrealgymnasiums in Hohenelbe/Vrchlabí.
Wir laden Sie zu den tschechisch-deutschen Jubiläumsfeierlichkeiten ein.
Vernissage der 
Ausstellung 100 Jahre Gymnasium Vrchlabí/Hohenelbe
Freitag, 6.11.2009 um 17.00 in der Aula des Gymnasiums
Tag der offenen Tür
Samstag, 7. 11. 2009 ab 10.00 - 16.00 Gymnasium
Programm: Kulturveranstaltung der Gymnasialstudenten (Aula)
12 - 13 Uhr Mittagessen Restaurant Sportklub
Ab 13 Uhr Vorträge und Debatte über Geschichte der Schule, der Stadt und
über tschechisch-deutsche Beziehungen im Gebiet Vrchlabí/Hohenelbe
Imbiss-Büffet
Tschechisch-deutsche Messe
Sonntag, 8. 11. 2009 um 9.00 in der röm. kath. Dekanatskirche, anschließend
Friedhofsbesuch und Stadtspaziergang 
Abschlußtreffen der Projektpartner im Hotelrestaurant Gendorf, Mittagessen 
Wir bedanken uns bei dem Deutsch-Tschechischen Zukunftsfonds und bei 
der Stadt Vrchlabí für finanzielle Unterstützung des Projekts.
Heimatkundekreis des Riesengebirges und des Riesengebirgsvorlandes, Sitz Trutnov
Wieder in der Schulbank. Die ehemaligen Schüler Schwanda, Brosch und Fink.
39
Eindrücke von den Veranstaltungen am 6., 7. und 8. November 2009
in Vrchlabí/Hohenelbe
Die Idee, ein üblicherweise in ganz anderer Umgebung gebräuchliches Studen-
tenlied in einer katholischen Kirche zur Einleitung der Eucharistiefeier und mit 
Orgelbegleitung zu singen, diese Idee hatten junge tschechische Menschen, wohl 
Mitglieder des Kirchenchors. Die fast 700 Jahre alte Melodie, nach der das GAU-
DEAMUS gesungen wird, war in der neugotischen St. Laurentiuskirche eine 
durchaus passende Musik, ebenso passend der Text, der auf deutsch - sehr frei 
übersetzt - mit dem Ausruf endet:
 Es lebe die Schule, leben sollen die Professoren!
 Es lebe jegliche Erinnerung,
 Gedanken an früher mögen leben und ewig blühen!
Die lateinische Sprache war hier das Medium, das Tschechen und Deutsche im 
Kirchenraum verband und so gleich am Anfang eine gewisse Gemeinsamkeit 
aufkommen ließ. Die darauf folgende kurze Ansprache in tschechischer Sprache, 
gesprochen vom polnischen Pfarrer Zurawski, danach in deutsch von Hana Jüpt-
nerová, machte es noch deutlicher. Hier der Wortlaut:
Gaudeamus igitur 
(De Brevitate Vitae A. D. 1287) 
 
Gaudeamus igitur, 
iuvenes dum sumus: 
post iucundam iuventutem, 
post molestam senectutem 




vivat membrum quodlibet, 
vivant membra quaelibet, 
semper sint in flore! 
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Diese Messe wird zelebriert in Bezug auf ein bedeutendes Ereignis 
in der Geschichte unserer Stadt. Am 10. 11. 1909 - also fast auf den 
Tag genau vor 100 Jahren - wurde der Unterricht am Hohenelber 
Gymnasium feierlich eröffnet.
Warum gedenken wir eigentlich solcher Jahrestage? Wozu ist es 
gut? Weil das Gedächtnis eines menschlichen Lebens zu kurz ist. 
Weil wir eine Dimension brauchen, die über uns hinausreicht. Wir 
müssen wissen, daß eine Generation an die andere anknüpft wie 
die Glieder einer Kette. In Vrchlabí/Hohenelbe wurde diese Kette 
der Generationen gewaltsam zerrissen, als in den Jahren 1945-
1947 praktisch alle Bewohner die Stadt verlassen mußten - weil 
sie Deutsche waren. Wir bedauern sehr, dass es dazu kam. Ihre 
Vorfahren hatten jahrhundertelang den Ort gebaut, ihn gepflegt 
und geliebt.
Wenn wir uns mit dem Jubiläum der Schule beschäftigen, mit 
der Zeit vor 100 Jahren, so ist es, als würden wir hier Wurzeln 
schlagen. Wir vertiefen uns in die Vergangenheit, damit wir in die 
Zukunft wachsen können. Wenn wir jedoch die deutsche Vergan-
genheit dieser Stadt wirklich kennenlernen, begreifen und an sie 
anknüpfen wollen, sollten wir jegliche Vorurteile fahren lassen 
und in die Vergangenheit mit Ehrfurcht schauen, mit Respekt und 
Liebe gegenüber denen, die vor uns hier lebten.
Wir stehen da vor Gottes Angesicht als Seine Kinder, die ihr Le-
ben dem Jesus Christus, ihrem Erlöser, gegeben haben. Und Jesus 
hatte doch die Welt besiegt! Passen wir uns also nicht der Welt mit 
ihrer verkehrten Moral des Egoismus und der Gleichgültigkeit an! 
Lassen wir uns nie zu Haß und Gewalt hinreißen!
Ich bitte Gott für das Hohenelber Gymnasium. Es möge eine in-
tellektuelle Elite aus ihm hervorgehen, die zugleich eine geistige 
und eine moralische Elite ist. In diesem Sinne bitte ich für unsere 
ganze Gesellschaft.
Ansprache zur Eröffnung der Eucharistiefeier am 8. Nov. 2009 in Hohenelbe
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Wie die Zuhörer in diesem Gotteshaus, so waren auch die an den Gedenkveran-
staltungen der beiden Vortage beteiligten Tschechen eine Minderheit der gegen-
wärtigen Gesellschaft. Die Vorstellung, daß eine Tradition über die Grenze der 
Sprache und der Nationalität fortdauern kann, ist vielen noch fremd. In einer Vit-
rine der in der Aula der Schule aufgebauten Ausstellung „100 Jahre Gymnasium“ 
geht es im ersten tschechisch verfaßten Schulbericht um die Schuljahre 1945/46 
und 1946/47. Der vermutlich größere Teil der heutigen Schüler, Eltern und der 
Bevölkerung wird wohl im nächsten Jahr den 65. Geburtstag des „Gymnázium 
Vrchlabí“ feierlich begehen. Diese Leute werden dann aber unter sich sein. - Ohne 
uns. Wir haben jetzt gerade den 100sten gefeiert, und das in erfreulicher Harmonie 
mit Gleichgesinnten des tschechischen Volkes.
Nach dem Gottesdienst machte sich eine ansehnliche Gruppe von ihnen auf, um 
durch die Klostergasse, die jetzt Hus-Gasse heißt, zum Friedhof zu gehen. Dabei 
die Initiatorin und ständig tätige Organisatorin des Ganzen, Tschechin mit deut-
schem Namen, als mutige Frau bekannt. Hier, bei diesem Jubiläum, setzte sie sich 
wieder voll ein: Ungerechtigkeiten anklagend, Trennendes durch Betonung des 
Gemeinsamen mildernd und stets mit gutem Beispiel selbstlos vorangehend. Da 
waren der Archivar und Heimatforscher, der die Stadt und ihre Geschichte so gut 
kennt, und seine agile Frau, die schon unzähligen Besuchergruppen die Schön-
heiten des Riesengebirges und seines Vorlandes nahe gebracht hat. Auch der jun-
ge Pädagoge, schon Leiter einer Schule und nebenbei um die Partnerschaft mit 
Menschen anderer Sprache bemüht, er ging neben den beiden Deutschen, die einst 
Gymnasiasten in Hohenelbe waren, neben seinem unter dem kommunistischen 
Regime schwer geschundenen Landsmann, um den stets ein kleines Mädchen he-
rumsprang, wohl seine Enkelin. Noch ein paar Kinder, ein eifrig fotografierender 
Mann, zwei Familienforscher und ein junges Paar mit guten Deutschkenntnissen 
hatten sich uns angeschlossen. 
Das Ziel - ein Wunsch der Veranstalter - waren die Ruhestätten der fünf deut-
schen Luftwaffenhelfer, die hier am 4. Dezember 1943 bestattet worden sind. 
Bald belebten fünf gelbe Rosen und fünf brennende Kerzen die mit eintönigem 
Efeu bewachsenen flachen Hügel. Damit waren diese Toten, einmal Schüler an 
der deutschen Oberschule für Jungen, in die wechselvolle Geschichte einbezogen, 
auch im Bewußtsein der Tschechen. Das ist - wie der Pfarrer sagte - „Respekt und 
Liebe gegenüber denen, die vor uns hier lebten“. 
Tschechische Jugendliche, etwa so alt wie unsere als Flakhelfer gefallenen Ka-
meraden, hatten uns am Tag zuvor - dem Tag der offenen Tür - im Festsaal des 
Gymnasiums mit kleinen musikalischen Vorträgen erfreut. Als Zuhörer waren 
zahlreiche Schüler und Schülerinnen und auch Erwachsene gekommen. Ferner 
waren die meisten der an der Vorbereitung des Festaktes Beteiligten anwesend: 
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der Stellvertreter des Schulleiters, die Kanzleisekretärin, sie war zu diesem Anlaß 
ein Faktotum für alles, insbesondere für das leibliche Wohl der Besucher sorgend, 
dann der Archivar und Historiker aus der Kreisstadt Trautenau, der zu den Ex-
ponaten der Ausstellung vieles zu sagen hatte und in einem längeren Referat die 
Geschichte der Schule in Abhängigkeit von der Geschichte des Landes und den 
unterschiedlichen Volksgruppen deutete. Viele der Besucher waren den auswärti-
gen Gästen schon am Vortag bei der Vernissage der Ausstellung begegnet.
Die fünf gefallenen Flakhelfer: Karl Kowarsch (oben links), Wolfgang Matzer, 
Helmut Lederitsch (Mitte), Konrad Willner und Pepi Bensch (unten rechts).
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Sie alle waren mit sichtbarem Interesse bei der Sache, als die drei Ex-Schüler der 
Anstalt - ja, d r e i waren es, denn außer den beiden “Jungen” aus Deutschland 
hatte man noch ein “Mädchen einer höheren Klasse” im nahen Huttendorf aufge-
spürt - als diese drei Zeitzeugen Erinnerungen aus ihrer Schulzeit auspackten. Das 
deutsch Gesprochene übersetzte Hana Jüptnerová sofort in die tschechische Spra-
che. Die 6-stündige Veranstaltung dieses Samstags wurde nur durch eine Stunde 
Mittagspause und durch zwei Journalisten einer Tageszeitung unterbrochen, die 
sich allerdings wenig für die Geschichte dieses Gymnasiums, sondern mehr dafür 
interessierten, wie wir deutschen Schüler die Kriegsjahre und den Umsturz 1945 
erlebt hatten. Auf das Ergebnis darf man gespannt sein. (Seite 50!)
Dieser Tag der offenen Tür wurde mit einem Rundgang durch das Schulgebäude 
abgeschlossen. Das Gymnasium ist nach wie vor ein schönes Haus, heute wieder 
Eigentum der Stadt (ihr Bürgermeister hatte am Vorabend zur Eröffnung gespro-
chen), ein Haus mit Elementen aus 100 Jahren. Von den mächtigen Treppen und 
Gewölben aus der Anfangszeit bis zum modernen Sportschwimmbecken. Man 
möchte noch einmal jung und hier Schüler sein.
Jeder Teilnehmer bekam diesen ALMANACH als CD-R
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ALMANACH
nennen die Tschechen ihre Dokumentation zum 100-Jahre-Jubiläum
(eine 117 Seiten umfassende Schrift in Form einer CD-R)
Hier das Wichtigste daraus
Aus dem Prolog des Historikers, des Direktors, des Bürgermeisters.
„Das Hohenelber Realgymnasium war von 1909 bis 1945 eine Schule mit deut-
scher Unterrichtssprache“. Dieser umständliche Titel für das deutsche Gymnasium 
und die spätere Oberschule ist der Überrest aus einer langsam ausklingenden Zeit 
des Verschleierns. Immerhin aber wird erwartet, daß „das heutige Jubiläum eine 
Gelegenheit bieten möge, Wege zur Versöhnung zweier Nationen zu suchen.“
Allein die Tatsache, daß man dem Gymnasium als Lehranstalt (nicht nur als Bau-
werk) die 100 Jahre zugesteht, zeugt von der einsichtigen Betrachtungsweise eines 
Teils der tschechischen Bevölkerung. Der jetzige Schulleiter, Direktor Miroslav 
Šafránek, stellt die Frage: „Sind 100 Jahre bei so einem Gebäude viel oder wenig“, 
meint damit aber wohl auch die Institution, denn er sagt: „Dieses Jubiläum ist 
der vielversprechende Beginn einer noch langen Schulkarriere des Gymnasiums. 
In noch einmal 100 Jahren gibt es uns nicht mehr, die Schule aber wird es noch 
geben.“. Stolz stellt er fest: „Viele hochgebildete Fachleute sind aus ihr hervor-
gegangen. Mehr als die Hälfte des Lehrerkollegiums sind hiesige Absolventen.“ 
Zur heutigen Situation sagt der Direktor: „Trotz seines ehrwürdigen Alters ist 
das Gebäude - dank der Stadt, die Inhaberin der Schule ist - in ausgezeichnetem 
Zustand. Momentan beherbergt es 350 Schüler.“ 
Der Bürgermeister, Ing. Jan Sobotka, früher selbst Schüler dieses Hauses, bekennt: 
„Das Gymnasium Vrchlabí spielt eine grundsätzliche Rolle in meinem Leben. Ob 
einer nach dem Abschluß der Schule in die Welt geht oder ob er im Ort lebt, immer 
bleibt sie für ihn ein Anhaltspunkt, eine Wurzel, die ihn an die Heimat bindet.“ 
Sobotka betont die wechselhafte Geschichte der Schule: „Sechs Staaten erlebte 
das Gymnasialgebäude ohne nennenswerte Umbauten, zwei Weltkriege überstand 
es und unzählige Schulreformen.“ 
Tschechen berichten uns, was wir so genau nicht wußten.
Sie sitzen an den Quellen, drüben in Trautenau und Hohenelbe. Und sie schöpfen 
daraus, das ist gut und zum Nutzen beider Seiten. Wir können nun die Geschichte 
der Schule bis 1945 in einigen Punkten korrigieren und ergänzen. Zum Beispiel: 
Das Gymnasium wurde 1909 von der Stadt Hohenelbe erbaut und bis 1914 als 
städtische Schule geführt. Danach ging die Aufsicht auf die staatliche (damals k. 
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u. k.) Verwaltung über,während das Gebäude im Eigentum der Stadt blieb. Die 
Verstaatlichung des Schulbetriebs nach knapp fünf Jahren war eine Auszeichnung, 
ein Beleg dafür, daß die Anstalt in ungewöhnlich kurzer Zeit das Niveau und An-
sehen einer guten höheren Schule erreicht hatte. Oder: Die Direktor-Villa nach 
Plänen des Baumeisters Friedrich Pilz wurde schon mit dem ersten Bauabschnitt 
1909 gebaut.
Der Historiker und Verfasser des Almanachs, Dr. Pavel Zahradník (Kreisarchiv 
in Trautenau) benutzt dann einen Text von Stadtbaumeister Hans Knoll aus dem 
Jahresbericht 1913/14 , um den Leser durch das Schulgebäude jener Zeit zu führen, 
als die Erweiterung des Gymnasiums durch den Westtrakt gerade vollendet war.
Von den öffentlichen Bauwerken, die Baumeister Kleophas Hollmann mit seinen 
Mitarbeitern geschaffen hat, ist das Hohenelber Gymnasium wohl das bedeu-
tendste. Der Mann wird in der Festschrift lobend erwähnt und mit einem Porträt 
vorgestellt.
Sodann erfährt der Leser vieles über den Schulbetrieb in der österreich-ungari-
schen Monarchie, über die Fördervereine, den Lehrstoff etc. Von den „langfristig 
am Gymnasium tätigen und bedeutenden Professoren“ werden Franz Jaich und die 
Doktores Josef Fischer, Karl Schneider, Moritz Regula, Gustav Korda und Adolf 
Sanka namentlich genannt. „Die absolute Mehrheit der Studierenden in dieser 
Periode gibt Deutsch als Muttersprache an.“
Baumeister Kleophas Hollmann aus ALMANACH
46
Die Veränderungen nach der Gründung der ČSR sind detailliert nachzulesen: daß 
im Januar 1919 drei Klassenzimmer und ein Konferenzsaal für tschechische Schü-
ler abgetreten werden mußten, die erst im September 1921 wieder freigegeben 
wurden; daß im April 1919 „der Schuldirektor und alle Professoren und Supplen-
ten! (österr. Hilfslehrer) einen Eid auf den neuen Staat“ ablegen mußten; daß lt. 
Gesetz Nr.137/1923 der Tschechisch-Unterrricht Pflichtfach an allen Mittel- und 
Höheren Schulen der Republik wurde.Von den um diese Zeit und in den Folge-
jahren hinzugekommenen Lehrern werden die Herren Dlouhy, Amler, Lederitsch, 
Mohorn und Nekwapil namentlich erwähnt.
„Leider wurden nicht viele Unterlagen zur Schulgeschichte aus der Zeit der deut-
schen Besatzung 1938-1945 überliefert“, stellt der Historiker fest. Er griff auf eine 
Textstelle in Heimat Hohenelbe Seite 147 zurück. Die Übertragung ins Tschechi-
sche und danach die Rückübersetzung ins Deutsche brachte dieses Ergebnis: „Der 
Schulbetrieb erfährt Änderungen. Feierlichkeiten und Ansprachen zu Studenten 
wurden mit dem nationalsozialistischen Gruß begleitet und mit der deutschen 
Hymne und dem Horst-Wessel-Lied beendet. Am Schulgebäude hing ununter-
brochen die Reichsflagge und Studenten und Studentinnen mußten Uniformen 
tragen“, was so nicht stimmt, denn Fahnen und Uniformen waren auch in dieser 
Zeit nur besonderen Anlässen vorbehalten. (Mag sein, daß solche Anlässe etwas 
öfter auftraten als in den Jahren der ČSR).
Eine besondere Würdigung erfahren Prof. Dr. Karl Schneider, „Historiker und 
Geograph, Museumsfachmann und Kenner und Förderer des Riesengebirges“ und 
Dr. Erhard Müller, „Schulabsolvent von 1927, bedeutender tschech.-deutscher 
Sprachwissenschaftler, Toponymiker (Ortsnamenkundler). Müller war Deutscher, 
er studierte slawische Sprachen und beherrschte die tschechische so perfekt, daß 
er tschechische Literatur ins Deutsche übersetzte. 
Den deutschen Textbeitrag „Erinnerungen an die frühen Jahre des Gymnasiums, 
oder: Was nicht in den Jahresberichten steht“ (Wolfgang Fink) hat man in den 
Almanach in beiden Sprachen übernommen. Leider sind die mitgelieferten Ab-
bildungen nicht textkonform eingesetzt. Das erweist sich besonders bei der Be-
nennung der Lehrer aus dem Jahr 1929/30 (Almanach S. 75/76) als Nachteil, weil 
sich das zugehörige Gruppenfoto innerhalb des tschechischen Textes auf Seite 
20 befindet.. Hier wäre ein Querhinweis nötig gewesen. Ähnlich ist es bei dem 
25-Jahre-Jubiläum (Text S. 76, Foto S. 21).
Nach der Befreiung, Mai 1945, 
wurde das deutsche Gymnasium aufgehoben und es fing ein neues Kapitel in der 
Geschichte des Mittelschulwesens in Vrchlabí/Hohenelbe an“. Die Beschreibung 
dieses Neubeginns wird eingeleitet mit dem Satz „In den letzten Kriegsjahren hatte 
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das Gebäude als Zufluchtsort für deutsche Flüchtlinge gedient“. An eine teilweise 
Zweckentfremdung als Lazarett für verwundete Soldaten ab Jahresbeginn 1945 
können sich damalige Schüler erinnern, an mehr nicht.
Am 10. September begann das 1. Schuljahr. „Das Problem war, daß es an Schü-
lern mangelte. Weil auch Lehrer fehlten, gab es nicht alle Unterrichtsfächer. Dazu 
kam, daß die meisten Lehrmittel als politisch ungeeignet betrachtet und aussortiert 
wurden. 1946/47 war dann die Schülerzahl schon optimal, es gab erste Abitur-
prüfungen“.
Einschneidende Veränderungen kamen nach dem Regimewechsel Februar 1948 
(Klement Gottwald). Anstelle des ersten Schuldirektors setzten die Kommunis-
ten einen provisorischen Verwalter ein, sie tauschten die Lehrer aus und machten 
(1949) das Gymnasium zur Einheitlichen Mittelschule mit der Umbenennung in 
„Klement Gottwald Mittelschule“.
Technische Fächer wurden favorisiert zulasten der humanistischen, die Schulzeit 
wurde verkürzt, die Ansprüche sanken. Neu eingeführt wurden körperliche Arbeit 
und vormilitärische Ausbildung, auch bei Mädchen. Die neue, betont atheistische 
Tendenz hatte zahlreiche Kirchenaustritte zur Folge. Das Kulturleben und ver-
schiedenste Vereine blühten. Das Studium dauerte nach wie vor drei Jahre. 1965 
wurde die Schule zur Allgemeinbildenden Mittelschule im Rahmen des (nach 
östlichem Vorbild) einheitlichen Schulwesens. Studenten waren wieder „Schü-
ler“, die Professoren „Lehrer“. Ausbildungsschwerpunkte waren Maschinenbau, 
Landwirtschaft und - Atheismus.
Ereignisse zur Zeit des Prager Frühlings und die Folgen.
„Im Schuljahr 1967/68 fanden die Tagung des Schriftstellerverbandes und viele 
andere Veranstaltungen statt, die Veränderungen andeuteten. Am 1. Mai 1968 
zeigten die Schüler ihre Meinung in einem feierlichen Umzug. Doch schon im 
August gingen alle Hoffnungen und Pläne zugrunde durch die Normalisierung der 
Gesellschaft.“ (!) Wieder wurde der Schulleiter ausgetauscht. Überprüft auf seine 
politische Einstellung wurde auch das ganze Lehrerkollegium.
„Im Schuljahr 1971/72 wurde Zdeňka Kubatová zur Direktorin. Erst jetzt wirkte 
sich das verschärfte politische Regime in der Schule voll aus.“ Enorme Akti-
vitäten, fast jeden Tag irgendeine besondere Vorlesung, Debatte, Tagung oder 
Schulung nach genauem Zeitplan für Lehrer und Schüler. Im Jahr 1974/75 wur-
den mit dem Ziel einer „Qualitätssteigerung der pädagogischen Kader“ etwa 300 
Lehrer aus den Schulen im ostböhmischen Bezirk rausgeschmissen. Auch aus 
dem Gymnasium Hohenelbe waren zwei Lehrer dabei. „Über die Empfehlung 
für die Universität entschieden weiterhin die Kriterien: Klassenherkunft, Partei-
angehörigkeit der Eltern, Engagement des Schülers und seiner Familie und die 
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Einstellung zur Religion. Das letzte Wort hatten nicht die Professoren, sondern 
Mitglieder kommunistischer Parteiauschüsse.“ Immerhin fing man mit Englisch- 
und Französisch-Unterricht an. 
In den 80er Jahren setzte sich sich die Auffassung durch, die Schüler müßten nicht 
nur auf ein künftiges Studium, sondern auf das Berufsleben vorbereitet werden. 
Vor allem Externisten lehrten diese praktischen Fächer, u. a. auch Informatik und 
EDV. Auch die Brigaden gehörten unabdingbar zum Studium: Hopfen- und Kar-
toffelernte, Waldarbeiten. 
Als der Eiserne Vorhang wankte und schließlich fiel
„Am 21. November 1989 versammelte sich die ganze Schule in der Sporthalle 
(alias Turnsaal), wo Professoren trotz der Anwesenheit eines Parteifunktionärs den 
Studenten gegenüber ihre Unterstützung äußerten. Daraufhin wurde die Schule auf 
Befehl von Direktor Rybníček geschlossen. Der wollte damit den Kontakt zu den 
(rebellierenden) Prager Studenten verhindern. ... Die Versetzung von PhDr. Josef 
Pivoňka, des Klassenlehrers im Abiturientenjahrgang, löste eine Widerstandswelle 
sowohl unter den Professoren und Schülern, als auch bei dem Elternverein aus.“ 
Man sprach dem Schulleiter das Mißtrauen aus, und ein Bürgerforum setzte die 
kurz zuvor vom Dienst suspendierte Vize-Direktorin Květa Soušková in die Po-
sition der Direktorin durch. In dem neuen Schuljahr durften dann auch wieder Jiří 
Louda, Hana Jüptnerová und Jaroslav Dejmek unterrichten. Mit dem Fall des Re-
gimes hatten die Professoren mehr freie Hand. Im Flur und in den Klassen wurden 
wieder Schülerkunstwerke aufgehängt anstelle der Parteiparolen. Der Name des 
Klement-Gottwald-Gymnasiums wurde in Gymnasium Vrchlabí geändert. Vie-
le Lehrfächer, auch die Wehrerziehung, verschwanden, Fremdsprachen wurden 
bevorzugt, Russisch durch Englisch ersetzt. Heute wird es wieder als Wahlfach 
angeboten. Bald gab es Auslandsfahrten und internationalen Schüleraustausch, 
Lektoren aus England, Deutschland und den USA standen vor den Schülern.
Im Schuljahr 1994/95 gründete man die Handelsakademie, und wieder änderte 
sich der Name der Schule, diesmal in „Gymnasium und Handelsakademie Vrch-
labí“. Damals begann man auch mit der Renovierung des Schulgebäudes und 
seiner Umgebung.
Das Gymnasium 1995 bis 2009
Ab 1995 gibt es einen Schulbeirat (die Zusammensetzung ist leider nicht erwähnt). 
In diesem Jahr war nach dem Verständnis einer Mehrheit der jetzigen Bevölkerung 
der 50. Geburtstag des Gymnasiums. Am 16. Oktober gab es aus diesem Anlaß 
„einen mächtigen Umzug durch die Stadt“.
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Gegen Ende der 90er Jahre nahmen die Kontakte zu ausländischen Bildungsstät-
ten, u. a. zu einer Schule im hessischen Wildeck, und die Beteiligung an internatio-
nalen, vorwiegend ökologischen, Projekten zu. Tschechische Schüler aus Vrchlabí 
flogen nach London und in die USA. Im März 1999 wurde der heutige Direktor 
Miroslav Šafránek zum Leiter des Gymnasiums ernannt. Ziemlich neu ist die 
Zusammenarbeit mit dem polnischen Gymnasium und Lizeum in Schreiberhau/
Szklarska Poreba. Dagegen schon 20 Jahre alt ist der Kontakt mit der französi-
schen Partnerstadt Trouville-Sur Mer in der Normandie. Schüler aus Hohenelbe 
können in den Ferien in Frankreich arbeiten und Geld verdienen.
____________
Als Quellen für diese Jubiläumsschrift benutzte ich :
die Jahresberichte 1 und 29 der Schule,
die Zeitschrift Riesengebirgsheimat, Hefte aus mehreren Jahrzehnten,
den ALMANACH Gymnázium Vrchlabí,
die Zeitschrift Mladá Fronta DNES vom 9. 11. 2009,
die Zeitschrift Krkonošské Noviny vom 10. 11. 2009
Beiträge zuText und Bildausstattung verdanke ich folgenden Personen:
GERHARD AMLER / ERNST BROSCH / LUISE CHALOUPSKÁ / 
ERIKA DIETRICH / WERNER GOTTSTEIN / HEINZ GROH / 
BERNHARD HAUK / WOLFGANG HUMPEL / HANA JÜPTNEROVÁ / 
OSKAR KOBER / ERHARD MÜLLER / FRANZ PRAUSE / ERNST PREDIGER / 
INGE PROCHÁSKOVÁ / RICHARD VOIGT / PAVEL ZAHRADNIK / FRANZ 
ZIERIS / EVA-MARIA und BRUNI SANKA.
Für die einführenden Worte danke ich PROF. HANS PICHLER
Die Korrektur besorgte wieder BEATRIX FINK, meine Frau.
Technische Hilfe leistete unser Sohn GABRIEL FINK.  Dank auch ihnen!
____________
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Krkonošské Noviny vom 10. Nov. 2009
Das Jubiläum im Spiegel der regionalen Presse
Mladá Fronta DNES vom 9. Nov. 2009
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Der Artikel Studovali za Hitlera aus Mladá Fronta DNES
vom 9. Nov. 2009, übersetzt von Hana Jüptnerová, hat diesen Inhalt :
Sie studierten unter Hitler
Das Hohenelber Gymnasium existiert seit 100 Jahren, zu den Feierlichkeiten 
wurden auch ehemalige deutsche Studenten eingeladen
Eine Gelegenheit, Wege zur Versöhnung zwischen zwei Nationen zu finden, de-
ren Zusammenleben die tragischen Ereignisse des Zweiten Weltkrieges beendet 
hatten. Auch so kann man das Treffen verstehen, das am Samstag im Rahmen 
der Jubiläumsfeier der Gymnasiumgründung in Vrchlabí zustande kam. Das Ho-
henelber Gymnasium wurde am 10. November 1909 eröffnet. Bis zum Jahr 1945 
diente es vorwiegend deutschen Studenten. „Es gibt leider nicht viele Materialien 
zur Geschichte der Schule in der Zeit der deutschen Okkupation, seitdem Vrchlabí 
im September 1938 an das Hitlerdeutschland abgetreten wurde,“ sagte die Orga-
nisatorin der Tagung,, Hana Jüptnerová.
Nach fast 60 Jahren (!) konnte man man also etwas über den Schulbetrieb während 
des Krieges von den Kompetentesten erfahren. Wolfgang Fink, Ernst Brosch und 
Inge Prochásková studierten in der Zeit der Okkupation am Hohenelber Gymna-
sium.
„In diese Schule kam ich im September 1939. Es war damals ein deutsches Gym-
nasium, und Tschechen besuchten es nur vereinzelt,“ sagt Fink und fügt hinzu, daß 
er sich an keine große Feindlichkeit zwischen Tschechen und Deutschen erinnert. 
„Im Krieg bildeten Deutsche fast 90 Prozent der hiesigen Bevölkerung, und meis-
tens lief alles ohne Probleme. Einkaufen ging man sowohl zu den tschechischen 
wie auch zu den deutschen Händlern und Bauern.“
Studenten, die das Abitur abgelegt hatten, mußten ab dem Jahr 1939 zum Mili- 
tärdienst. „Meistens dienten sie in Deutschland oder an der Ostfront,“ ergänzt 
Prochásková.
Während des Krieges führte die Schule den sogenannten Reifevermerk ein, ge-
wöhnlich bezeichnet als Kriegsmatura. Studenten des Abiturjahrgangs 1940 muß-
ten sofort nach der Reifeprüfung zur Armee einrücken. Das Studium in jener Zeit 
wurde vom nationalsozialistischen Gruß und der Reichsflagge begleitet, außerdem 
mußten die Studenten immer (!) die Hitlerjugenduniform tragen.
Der Krieg forderte seine Opfer auch unter den Hohenelber Studenten. Gemäß der 
Erklärung Adolf Hitlers, daß nicht nur die Frontsoldaten, sondern auch die Kämp-
fer in der Heimat Garanten des Sieges sind, wurde im Jahre 1943 für Männer und 
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Frauen die Meldepflicht zur Reichswehr (v řišké obranĕ) eingeführt. Bei Jungen 
galt es bereits ab 16 Jahren. Von der Hohenelber Oberschule rückten im Jahre 1943 
fünf (!) von den in den Jahren 1926 und 1927 geborenen Studenten ein. „Lange 
Zeit hörten wir nichts von ihnen, auf einmal aber kam ein riesiger Schock. Am 23. 
November 1943 starben fünf unserer Mitschüler bei der Bombardierung Berlins 
durch die Alliierten. Sie waren kaum 16 Jahre alt,“ erinnert sich Prochásková.
„In der Aula der Schule standen damals zu ihrem Andenken die fünf Särge. Fahnen 
mit dem Hakenkreuz und eine Ehrenwache ergänzten das düstere Bild,“ schildert 
Fink.
Angst vor einem ähnlichen Schicksal gab angeblich keiner zu, obwohl immer jün-
gere Jahrgänge eingezogen wurden, je länger der Krieg dauerte. „Gegen Kriegsen-
de wurden sowohl die ältesten als auch die jüngsten (Männer) zur Waffe gerufen. 
Man nannte das junges Gemüse und alte Knochen“ sagt Brosch, der mit 15 Jahren 
in einem Wehrertüchtigungslager in der Nähe von Vrchlabí antreten mußte, wo er 
lernte mit Waffen umzugehen. „Angst ließen wir uns nicht anmerken. Wir wollten 
tapfer sein, und es gab auch keine Alternative,“ fügt Brosch hinzu.
Später blieben in den höheren Klassen des Hohenelber Gymnasiums nur noch 
Mädchen. Die freigewordenen Schulräumlichkeiten dienten gegen Kriegsende als 
Lazarett, und ein ordnungsgemäßer Unterricht war nicht mehr möglich. Die letzte 
Unterrichtsstunde am deutschen Gymnasium gab es am 8. Mai 1945. „An dem 
Tag mußten wir uns auf dem Schulhof versammeln, wo uns der Direktor Meiniger 
mitteilte, daß die Schule geschlossen ist und daß ältere Schüler sich sofort auf dem 
Arbeitsamt zu melden haben,“ erinnert sich Prochásková. An diesem Tag hörte das 
deutsche Gymnasium in Vrchlabí auf zu existieren, und im Mai desselben Jahres 
wurde aus ihm ein Staatsrealgymnasium.
Nach dem Krieg wurde die Stadt nahezu entvölkert. Die meisten nach Deutschland 
abgeschobenen Hohenelber Studenten konnten ihre Mittelschulbildung nur unter 
Schwierigkeiten vollenden. „Das beschleunigte Studium wurde in Deutschland 
nicht anerkannt. Ich mußte deshalb Nachhilfeunterricht nehmen, und erst nach 
einigen Jahren konnte ich die Ausbildung vervollständigen,“ sagt Brosch.
Nach (Meinung von) Hana Jüptnerová war das Samstagtreffen mit den ehemaligen 
Studenten des Hohenelber*) Gymnasiums ein guter Impuls dazu, daß man beginnt, 
sich statt für das Kriegsunrecht eher für die Wiederherstellung guter tschechisch-
deutscher Beziehungen zu interessieren.
_____________
*) das Wort vrchlabského Gymnázium mit Vrchlabíer Gymnasium wiederzugeben, gefällt mir 
nicht, deshalb „Hohenelber „ Gymnasium. W.F.
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In der Riesengebirgszeitung KRKONOŠSKÉ NOVINY erschien am 10. 11.2009 
ein von Otto Singer verfaßter Beitrag unter dem Titel Gymnázium oslavilo kulaté 
výročí, das heißt
Das Gymnasium feierte ein rundes Jubiläum
Otto Singer, das war der alte Herr, der während jeder Veranstaltung eifrig foto-
grafierte, ein Mann mit deutschem Namen, der aber nur wenig Deutsch, verstehen 
und noch weniger sprechen konnte.
Herr Singer beschrieb den Verlauf dieser 3 Tage, den der Leser schon kennt. Des-
halb ist hier nur wiedergegeben, was vorher so nicht berichtet wurde:
... „Über die Geschichte der Schule sprachen (am Samstag) der Historiker Pavel 
Zahradník, über die Geschichte der Stadt Miloslav Bartoš, der ehemalige Direktor 
des Riesengebirgsmuseums und Martin Bartoš, Schuldirektor in Langenau und 
Vorsitzender der Kommission für Städtepartnerschaften in Hohenelbe.“ ... 
... „bis Ende des Zweiten Weltkrieges war die Unterrichtssprache Deutsch.(!) Das 
tschechische Realgymnasium entstand ... 1945 unter der Leitung von Professor 
Adolf Veněk und František Ondráček.“
Der Text zu dem leider undeutlichen Foto besagt:
„Eine Ausstellung von Bildern und Dokumenten bringt DIE HUNDERTJÄHRIGE 
GESCHICHTE in Erinnerung“.
                                übersetzt von Luise Chaloupská
____________
Anzeige
Er war 1909 bei den ersten Schülern,
Oskar Kober.
1916, mitten im 1. Weltkrieg, bekam er im Realreform- 
gymasium in Hohenelbe das Reifezeugnis ausgehändigt.
Ihm und den „Erinnerungen eines alten Hohenelbers“
ist ein ganzes Buch gewidmet, 176 Seiten dick und reich
bebildert. Es kostet 22 EURO inclusive Postversand. 
Bestellen können Sie das Buch bei Wolfgang Fink,
Walkürenstr. 13a, 85579 Neubiberg, Tel. (089) 60 59 32
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Zwei Bilderseiten mit Eindrücken vom
Tag der offenen Tür











Spätestens im Mai 1945 endete für sie das Schülerdasein an den deutschen Schu-
len der nordböhmischen Bergstadt Hohenelbe. Aus der Zerstreuung fanden sie 
sich in Deutschland wieder, und bis in die Gegenwart schaffen sie es, von Zeit 
zu Zeit einige Stunden oder Tage miteinander zu verbringen.
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Im Jahre 1956 wurden in der Riesengebirgsheimat „die Maturanten von 
1941“ aufgefordert, sich bei Herrn Illner oder Frau Sanka zu einem Treffen an-
zumelden, das aus Anlaß der vor 15 Jahren abgelegten Reifeprüfung geplant war. 
Später war darüber zu lesen:
Erstes Hohenelber Abituriententreffen nach 1945
Am 14. und 15. Juli 1956 fand in Marktoberdorf das erste Treffen der Abiturienten 
und ehemaligen Mitschüler des Realgymnasiums von Hohenelbe statt. Frau Sanka 
und Fräulein Posner, beide jetzt in Marktoberdorf wohnhaft, hatten ihre früheren 
Klassenkameraden des Geburtsjahrgangs 1922 dazu eingeladen. Aus allen Teilen 
Deutschlands waren sie angereist und beim geselligen Beisammensein am Sams-
tagabend konnten die Initiatorinnen folgende Mitschüler begrüßen:
Maria Hodel (Schier), Ruth Herberger (Friedrich), Irene Schramm (Kraus), Ulla 
Pilz, Ingeborg Kaergel (Langer), Wolfgang Goder und Frau Ruth, gebor. Sagasser, 
Willi Hollmann mit Frau, Ernst Gottstein, Günter Illner mit Frau, Richard Renner, 
Robert Schmieder, „Mosi“ Herbert Roesler.
Weitere Teilnehmer waren der „kleine Mosi“ Wolfgang Roesler, Hans Rumler, 
Lutz Vatter, Hans Georg Müller, Ernst Goder aus Salzburg, Walter Hodel sowie 
eine Reihe von Landsleuten aus Hohenelbe und Umgebung. Besonders herzlich 
wurde Professor Rudolf Mohorn begrüßt, der kurz zuvor seinen 75. Geburtstag 
hatte feiern können.
Erstes Abituriententreffen 1956 in Marktoberdorf, Gasthof “Mohren”
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Nachdem Stadtrat a. D. Franz Weikert die Gäste im Namen des Heimatkreises 
und seines Vorsitzenden Dipl.-Ing. Walter Hak begrüßt hatte, stellte sich Rübe-
zahl (Illner) ein und überbrachte Grüße aus der alten Heimat. Dann aber hielt er 
allen Teilnehmern ihre Jugendsünden vor, die sie einstmals zum Leidwesen der 
Professoren und ihrer Eltern begangen hatten Zum Schluß freute er sich doch da-
rüber, daß es trotzdem alle Klassenkameraden im Leben zu etwas gebracht haben. 
In einer Minute des Schweigens gedachten die Anwesenden der gefallenen und 
verstorbenen Kameraden.
Beim gemeinsam gesungenen Lied der Riesengebirgler „Blaue Berge, grüne Tä-
ler“ schlossen sich die Bande der alten Kameradschaft besonders eng. Und mit 
Scherz und Tanz blieben die Teilnehmer bis in die Morgenstunden im Gasthof 
„Mohren“ bei.sammen.
Nach dem gemeinsamen Frühstück am Sonntagmorgen besah man sich den Ort 
Marktoberdorf und fuhr durch das schöne Allgäuer Land bis an den Rand der 
Berge. Mit dem Versprechen, sich im nächsten Jahr wiederzusehen, ging man am 
Nachmittag auseinander. - So beschrieb ein Teilnehmer dieses Ereignis.
An den Bericht schloß sich der Wunsch Dr. Dienelts von der Redaktion an: Mö-
gen auch andere Jahrgänge diesem schönen Beispiel folgen und durch derartige 
Treffen dazu beitragen, die alte Verbundenheit und Kameradschaft zu erneuern 
und zu stärken. - Wir werden´s sehen.
Ein späteres Treffen der Geburtsjahrgänge 1921 bis 1926: Regensburg Mai 1987
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Nicht alles lief so, wie man sich das in der ersten Begeisterung vorgenommen 
hatte. 1980 fand sich eine kleine Schar der 21er in Kempten ein im 40. Jahr nach 
ihrer Matura. Von weiteren Treffen wird 1987 über Regensburg berichtet und ein 
Jahr später über Fritzlar, Nordhessen.
Von Regensburg, Mai 1987, war zu lesen: „34 Teilnehmer feierten hier das 46. Abi-
Jubiläum. Schier Mariechen begleitete Wander- und Volkslieder mit der Quetsch 
und ihr Mann Walter Hodel erzählte beemische Anekdoten in akzentfreiem Kuchl- 
biemsch.“ 
Bernhard Hauk, geboren 1921 und Abiturient von 1940, schreibt: „ Mein 50-jähri-
ges Matura-Jubiläum fand 1990 in Kempten statt, organisiert vom Ehepaar Hodel. 
Außer dem 1921er Jahrgang waren einige etwas Jüngere dabei. Für viele von uns 
war es das erste Wiedersehen seit der Schulzeit.“
Das Beispiel der Älteren hatte längst Nachahmer gefunden:
Die Dreiklassengemeinschaft (DKG) der Oberschule f.J. Hohenelbe
1968 in München begann es. Eine Kameradschaft ehemaliger Luftwaffenhelfer 
- Hohenelber Oberschüler der Jahrgänge 1926, 27 und 28 - beschloß, die Gruppe 
unter dem neuen Namen Dreiklassengemeinschaft um möglichst viele Schülerin-
nen und Schüler zu erweitern. Karl Antosch verfaßte und verschickte damals den 
ersten Dreiklassenbrief.
Die Jahrgänge 1926 - 28 mit Lehrer-Ehepaar Trebesius in München-Ramersdorf, April 1980
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Fünf Jahre später reimte er in einem solchen Brief: „Gestorben, ihr Lieben, wird 
immer allein - doch vorher können wir noch beisammen sein.“ Anlaß war der 
tragische Unfalltod von Kordina Dorle.
25 Jahre danach i s t er allein gestorben, der Antosch Karl, nachdem er schon einige 
Jahre den Treffen der Gruppe ferngeblieben war. Die feierte im Allgäu fröhlich 
ihr Wiedersehen. Karls Tod wurde erst 4 Wochen später bekannt. So wurde der 
Dreiklassenbrief Mai 1998 zur Todesanzeige für Karl Antosch, den Gründer und 
Motor der DKG von Anfang an bis in die 90er Jahre.
Neben dem mehr als 20 Jahre beibehaltenen Tagungsort München-Ramersdorf 
hatte sich die Gruppe auch einmal in Berlin getroffen, um dort der 1943 gefallenen 
Kameraden zu gedenken. Zu einem Treffen in Wien, dem zweiten Einsatzort der 
Flakhelfer, kam es nie, sehr zum Leidwesen des Karl Antosch.
Die erweiterte Dreiklassengemeinschaft, hier 1996 das zweite Mal in Berlin 
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Die DKG-Treffen wechselten nach Marktoberdorf, der Patenstadt für die aus der 
Region Hohenelbe Vertriebenen. Die Dreiklassenbriefe waren von anderer Hand 
verfaßt. Die Kontinuität blieb. Die Gruppe war auf etwa 70 Adressen angewach-
sen, da sich Schüler und Schülerinnen anderer Hohenelber Schulen den Oberschü-
lern angeschlossen hatten und 1990 eine deutliche Verstärkung aus dem Osten 
Deutschlands dazu gekommen war. Mit den Neuen zusammen war dann 1996 
wieder Berlin der Tagungsort. Dort entstand das zweite Foto.
Seitdem blieb es bei Marktoberdorf. Hier fühlen sie sich inzwischen quasi zu Hau-
se auf den heimatlichen Territorien im Riesengebirgsmuseum und auf der Buchel 
beim Rübezahl. Hier sind sie nicht anonym wie in der Großstadt. Landsleute er-
warten sie und sorgen für einen schönen, störungsfreien Ablauf des zweieinhalb-
tägigen Treffens. 10 Jahre schon und so auch heuer, 2010.
Im Riesengebirgsmuseum Marktoberdorf 1999: Heinz Arenz, Ehemann der Ho-
henelberin Inge Hollmann, referiert über Ausdrucksformen und -möglichkeiten 
in der Musik.
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Die Schulkameraden der Jahrgänge 1930 und 1931
Sie sind die jüngste Gruppe, die sich in ihrer kollektiven Erinnerung an die Gym-
nasiumjahre immer wieder zusammenfindet.
Von Werner Gottstein erfahren wir: „Über eine Anzeige in der Riesengebirgshei-
mat gelang es meinen Mitschülern Gerlinde Bergmann und Josef Richter, neue 
Kontakte zu knüpfen und im November 1983 in Ulm ein kleines Treffen mit neun 
Teilnehmern zu organisieren. Nach 37 Jahren konnten die Namen aller Schüler 
(ihrer ehemaligen Klasse) aus dem Gedächtnis ermittelt, die Anschriften aber nur 
teilweise gefunden werden.
Immerhin, ein Jahr später, fanden sich 30 Teilnehmer - Partner mitgerechnet - zum 
Folgetreffen ein. Betroffenheit herrschte, als die Schulfreunde von einst ihre zu-
meist dramatischen Erlebnisse der Jahre 1945/46 auf Band sprachen.“
Weitere gut besuchte Klassentreffen folgten. So auch in Österreich, in Sachsen, 
im Schwarzwald, in Mecklenburg und anderswo. Jeweils ein oder zwei Gruppen-
mitglieder übernahmen die Ausrichtung an ihrem Wohnsitz oder in ihrer Region. 
Erinnerungsfotos von den einzelnen Tagungsstätten beweisen, wie beliebt diese 
Zusammenkünfte bei den dazu Aufgerufenen waren und sind
4. Treffen Großsachsen/Weinheim 1991.  Hier im Hof des Heidelberger Schlosses.
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Bevor man sich im Juni 1996 in Dresden traf, gab es für zwei Schüler aus der 4. 
Klasse Gymnasium (Schuljahr 1944/45) ein Wiedersehen mit ihrer früheren Lehr-
anstalt in Hohenelbe/Vrchlabí. Die Gäste wurden freundlich empfangen, und die 
beiden Jungen vergaßen total, daß sie gerade das Rentneralter erreicht
hatten und fielen in ihrer Begeisterung 
über die altvertrauten Turngeräte her, 
die sie im Turnsaal wiedererkannten. Im 
Naturkunde-Kabinett kam ihnen vor der 
Vitrine mit dem menschlichen Skelett die 
Erinnerung an so manchen Jux, den sie 
sich damals - wie viele Klassen vor ihnen 
- damit geleistet hatten.
2001, sechzig Jahre nach ihrem Ein-
stieg ins Gymnasium, wiederholte die 
Klassengruppe bei ihrem Treffen in Bad 
Liebenzell im Schwarzwald ihre Auf-
nahmeprüfung vom September 1941. 
Und keiner/keine fiel durch! Es folgten 
im gewohnten 2-Jahre-Turnus Treffen 
in Kassel, Bamberg, Marktoberdorf und 
Bad Schandau (2009).
Im Jahre 2011 soll es ein nächstes Wie-
dersehen geben.
10. Gymnasiastentreffen der Jahrgänge 1930/31 in Kassel im Jahr 2003.
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MARKTOBERDORF/ALLGÄU
Geöffnet: Jeden 2. u. 4. Sonntag
und Mittwoch 14 – 16 Uhr
Eberle-Kögl-Straße 11
87616 Marktoberdorf
Tel./Fax 0 83 42 / 9 55 45
„Sechs Staaten erlebte das Gymnasiumgebäude ohne nennenswerte Umbauten. 
Zwei Weltkriege überstand es und unzählige Schulreformen“. Diese Feststellung 
traf Jan Sobotka, der Bürgermeister von Vrchlabí. Das spricht für die Qualität die-
ses vor 100 Jahren errichteten Hauses. Selbst für ein Bauwerk ist ein Jahrhundert 
eine lange Zeit. Das Gymnasium in Hohenelbe hat sein Aussehen und sein Ansehen 
bewahrt. - 1909 mit dem Namen Seiner k. k. Majestät Franz Josef eröffnet, ging 
die Anstalt zehn Jahre später in den Besitz des neuen tschechoslowakischen Staates 
über, blieb aber eine deutsche Schule. Als „Oberschule für Jungen“ durchlief sie 
die Jahre ab 1938 bis zum Ende des 2. Weltkriegs im Mai 1945. Was die Schule 
danach mehr als sechs Jahrzehnte lang durchmachte, berichten uns die tschechi-
schen Nachfolger.
